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Die Bedeutung der Rindertuberkulose 
für den Menschen. 


Von Geheimrat Prof. Dr. J. Orth, Berlin. 


letzten Jahren sind wesentlich 
für die Beurteilung der 
deutunz der Rindertuberkulose für den Men- 
schen nicht gewonnen worden, ich vermag 
deshalb nichts anders über die Frage zu 
sagen, als ich in meinem Vortrag über 
Rinder- und Menschentuberkulose, den ich in der 
Akademie der Wissenschaften am 8. Februar 1912 
gehalten habe, sowie in dem am 19. Febrvar 1913 
in der Berliner medizinischen Gesellschaft geha!- 
tenen Vortrage (Über die Bedeutung der Rinder- 
bazillen für den Menschen) habe '). Ein 
Bedürfnis, mich wieder mit der Frage zu beschäf- 
tigen, liegt deshalb für mich nicht 
nur die direkte Aufforderung der Schrift- 
leitune dieser Zeitschrift, welehe mich veranlabt 
hat, nieht nur für Fachleute bestimmte 
iibersichtliche Darstellung zu geben. 

Die Schätzung der Bedeutung jener Erkran- 
kung des Rindviehes, welche früher gewöhnlich 
wegen der perlartigen, öfter gestielten, an den 
serösen Häuten sitzenden Knötcehen als Perl- 
sucht bezeiehnet wurde, ist im Laufe der Zeiten 
eine schr wechselnde gewesen. Noch von Rudolf 
seinem berühmten Gesehwulstwerk 
von der Tuberkulose völlig getrennt, wurde die 
Krankheit dank der Fortschritte mikrosko- 
pischen und vor allem auch der experimentellen 
Forschung immer sicherer als eine tuberkulöse 
erkannt, bis dann endlich Robert Koch durch den 
Nachweis von Tuberkelbazillen auch bei der Perl- 
sucht jeden Zweifel zerstreute. Nunmehr bür- 
verte sich statt des nichts über das Wesen der 
Krankheit aussagenden Wortes „Perlsucht“ immer 
mehr die Bezeichnung ‚„Rindertuberkulose* ein 
und es ist begreiflich, daß, nachdem die Bazillen, 
welehe mit den beim tuberkulösen Menschen ge- 
fundenen auch nach Kochs Meinung völlig über- 
einzustimmen schienen, auch in der Milch perl- 
siichtiger, also tuberkulöser Kühe aufgefunden 
worden waren, die Anschauung immer mehr Ver- 
breitung gewann, daß die Rindertuberkulose, ins- 
besondere vermittelst der Milch, eine wesentliche 
Quelle der menschlichen Tuberkulose sei und 
daß deshalb staatlicherseits entschiedene Vorsorge 
getroffen werden müsse, um die Menschen gegen 
die Infektion mit Tuberkelbazillen durch Milch 
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und andere von tuberkulösem Rindvieh herstam- 
mende Nahrungsmittel zu schützen. 

Zwar hatte man bald die Gefahr erkannt, 
welche den gesunden Menschen von den tuber- 
kulösen Menschen droht —, nicht von allen, aber 
von den mit sogenannter offener Tuberkulose 
Behafteten, welche Tuberkelbazillen, besonders 
aus den Atemwegen in die umgebende Luft, ab- 
sondern —, aber es lag in der Natur der Ver- 
hältnisse, daß gegenüber dieser Gefahr der Staat 
nieht allzuviel ausrichten konnte, während ihm 
zum Kampfe gegen die Rindertuberkulose kräf- 
tiee Mittel zu Gebote standen. Diese waren 
nieht nur zum Schutze der menschlichen Gesund- 
heit erforderlich, sondern auch wegen der volks- 
wirtschaftlichen Bedeutung der ‘Tuberkulose- 
krankheit des Rindviehs (und anderer Nutztiere). 
Freilich konnte sich ja niemand der Erkenntnis 
entziehen, daß der Tuberkulosekrankheit der Men- 
schen für das Volk eine weit höhere Bedeutung 
zukommt als der Tuberkulosekrankheit des Rind- 
viehs, angesichts der Tatsache, daß keine andere 
Krankheit, ja daß nicht alle anderen akuten In- 
fektionskrankheiten zusammengenommen (die 
Lungenentzündung ausgeschlossen) so viele Men- 
schen alljährlich dem Volke verloren gehen lassen 
als die Tuberkulose, insbesondere die Lungentuber- 
kulose, welehe für die Lungenschwindsucht die 
erste und wesentlichste Rolle spielt. Damit er- 
wuchs auch dem Staat die Aufgabe, der anderen, 
der gesunden Staatsbürger wegen, nicht zwar die 
tuberkulösen Staatsbürger, aber ihre Krankheit 
zu bekämpfen und den Verlusten zu steuern, 
welche die Zahl und die Leistungsfähigkeit der 
Revélkerung durch die Tuberkulose erfuhren. 
Dem stellten sich aber ungemein viel größere 
Schwierigkeiten, teils allgemeiner, auch pekuniä- 
rer, teils auch persönlicher Art (Eingriff in die 
persönliche Freiheit) entgegen, als die Bekämp- 
fung der Rindertuberkulose sie bereitete, und so 
läßt selbst heute noch, obwohl bereits Anerken- 
nenswertes und Wertvolles auch hier geleistet 
worden ist, die Abwehr der Tuberkulose, soweit 
sie von kranken Menschen verbreitet wird, noch 
vieles zu wünschen übrig, da noch nicht von allen 
zu Gebote stehenden Mitteln, z. B. Anzeigepflicht, 
Zwangsdesinfektion, Gebrauch gemacht worden 
ist. 

So kam es, daß zunächst die Bekämpfung der 
Rindertuberkulose in den Vordergrund trat, und 
es ist gewiß nicht abzustreiten, daß dadurch wie- 
der im Volke die Einschätzung der von seiten des 
tuberkulösen Rindviehs dem Menschen drohenden 
Gefahr eine höhere wurde. Dabei spielte sicher- 
lich auch die von vielen Bakteriologen genährte 
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„Bazillenangst“ eine Rolle, die viele Menschen 
glauben machte, daß jeder Bazillus, der in ihren 
Körper, etwa mit der Milch oder der Butter, hin- 
eingelange, nun auch notwendig eine Erkrankung 
des Körpers im Gefolge haben müsse. Man ver- 
zaß dabei, daß auch der Körper selbst noch ein 
Wort mitzusprechen hat und daß ein gesunder 
Körper imstande ist, viele krankheiterregende 
Kleinlebewesen, und so auch Tuberkelbazillen, 
selbst wenn sie schon in den Körper eingedrungen 
sind, noch unschädlich zu machen. 

Ein Wendepunkt in der Beurteilung der Ge- 
fährlichkeit der Rindertuberkelbazillen für den 
Menschen trat ein, als es Koch und seinen Schü- 
lern gelungen war, zu zeigen, daß die vom Men- 
schen und die vom Rindvieh stammenden Tuber- 
kelbazillen sich doch nicht in allen Beziehungen 
vleich verhalten, daß sie vielmehr. in ihrem 
Wachstum, ihrem biologischen Verhalten, ihrem 
Verhalten sowohl zu künstlichen Nährböden 
als auch zu verschiedenen Versuchstieren 
(besonders Kaninchen, Rindvieh) so regel- 
mäßige Verschiedenheiten darbieten, daß man 
berechtigt, ja gezwungen war, zwei verschie- 
dene Formen von Tuberkelbazillen zu un- 
terscheiden, den Typus bovinus und den 
Typus humanus. Ganz besonders wichtig wurde 
das verschiedene Verhalten beider Typen gegen- 
über dem Rindvieh: der Typus bovinus haftet bei 
ihm und erzeugt eine fortschreitende T'uberkulose, 
der Typus humanus vermag das nicht. Es war 
nun der reine Zufall, daß die ersten Experimen- 
tatoren (Koch und Schütz) unter den von ihnen 
an Kälbern geprüften menschlichen Tuberkulose- 
fällen nur solche hatten, welche nicht auf Rind- 
vieh übertragbar waren, also den Typus humanus 
führten, es konnte sich dadurch aber die Anschau- 
ung festsetzen, beim Menschen komme nur der 
Typus humanus vor, woraus weiter gefolgert 
wurde, daß der Typus bovinus, also die Rinder- 
tuberkulose überhaupt, für den Menschen kaum 
gefährlich sei. In weiterer Verfolgung dieses Ge- 
dankens mußte man natürlich auch zu der Vor- 
stellung kommen, daß es kaum nötig sei, einen 
Kampf gegen die Rindertuberkulose im Interesse 
der menschlichen Gesundheit zu führen, ja man 
konnte aus den Äußerungen Einzelner die Mei- 
nung herauslesen, die zu diesem Kampf aufge- 
wandten Mittel bedeuteten hinausgeworfenes 
Geld. 

Es zeigte sich aber mehr und mehr, daß es 
tuberkulöse Menschen gibt, bei denen nur Ba- 
zillen vom Typus bovinus vorkommen, andere 
wenige, bei denen beide Typen gefunden werden 
konnten. Je mehr diese Fälle sich häuften, um 
so höher mußte auch wieder der Kampf gegen 
die Gefährdung des Menschen durch die Rinder- 
tuberkulose bewertet werden; denn daran konnte 
doch nicht gezweifelt werden, daß die beim Men- 
schen gefundenen Rinderbazillen schließlich 
vom Rindvieh stammen mußten, und auch nicht 
«laran, daß die Milch und Milchprodukte haupt- 


wissenschaften 


siichlich die Übertragung vermittelten, so schwer 
es auch war und ist, dafür unumstößliche Be- 
weise zu bringen. Gestützt wurde die Annahme, 
daß Milch bei der Übertragung der Rinderbazillen 
auf den Menschen eine wesentliche Rolle spiele, 
dureh den Umstand, daß es vorzugsweise tuber- 
kulöse Kinder waren, bei denen der Typus 
bovinus gefunden wurde, und daß es hier wieder 
tuberkulöse Erkrankungen im Bereich des Ver- 
dauungskanales waren, welche alle anderen an 
Zahl weit übertrafen. 

So dürfte denn wohl in der Bekämpfungsfrage 
heute allgemein der Standpunkt Geltung haben, 
den ich in den vorher genannten Vorträgen ver- 
treten habe: Kampf gegen die humanen, aber auch 
Kampf gegen die bovinen Bazillen! 

Dieser Standpunkt muß als Folge des Nach- 
weises, daß es eine menschliche Tuberkulose durch 
den Rinderbazillus gibt, innegehalten werden, mag 
die Bedeutung dieser menschlichen bovinen Tu- 
berkulose größer oder kleiner sein, denn jede der 
menschlichen Gesundheit drohende Gefahr, ob 
eroß, ob klein, muß bekämpft werden. Die in 
Rede stehende Gefahr ist aber keineswegs so ganz 
klein und zudem in ihrer ganzen Größe heute 
noch gar nicht sicher zu ermessen. 

Sicher zu beurteilen sind diejenigen Fälle, bei 
deuen Bazillen vom Typus bovinus gefunden 
worden sind. Diese gehören in der übergroßen 
Mehrzahl der Kindheit an. Diejenige Form der 
Tuberkulose, welche hauptsächlich die Erwach- 
senen dahinrafft, die Lungensehwindsucht, hat 
nur in Ausnahmefällen Bazillen vom Typus bo- 
vinus ergeben, so daß man wohl sagen muß, dab 
bei ihr die Rinderbazillen unmittelbar keine Rolle 
spielen. Die an Lungenschwindsucht Erkrank- 
ten, die häufig späterhin auch an Kehlkopftuber- 
kulose leiden, sind es aber, welche Bazillen in der 
Luft zerstreuen und bazillenhaltigen Auswurf ab- 
geben; sie sind es also, von denen gesunden Men- 
schen die tuberkulöse Infektion droht, ihre Ba- 
zillen vom Typus humanus müssen also in erster 
Linie unschädlich gemacht werden, gerade ihnen 
gegenüber sind noch längst nicht alle anwendbaren 
Abwehrmittel erschöpft. 

Nun gibt es aber doch auch bei Erwachsenen, 
d. h. Menschen, die über 15 oder 16 Jahre alt 
sind, gewisse Formen der Tuberkulose, bei denen 
bovine Bazillen eine erheblich größere Rolle spie- 
len. Dahin gehört vor allem die Tuberkulose 
der Haut, sowohl die fressende Flechte, der Lu- 
pus, mit 11—12 % (nach einzelnen Statistiken 
noch viel mehr) boviner Bazillen und die warzige 
Hauttuberkulose mit über 50%. Aber auch bei 
einer Form innerer Tuberkulose, bei der vorzugs- 
weise Darm und Gekrösedrüsen ergriffen sind, ist 
der Prozentsatz der Rindertuberkulosen (etwas über 
20 %) ein recht erheblicher. Unter den genann- 
ten Erkrankungen nimmt der Lupus seiner Häu- 
figkeit nach die erste Stelle ein, denn die Zahl 
der Lupuskranken in Deutschland zählt nach Tau- 
senden. Schon allein diese Zahl von Rindertuber- 
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kulosen beim Menschen würde vollauf genügen, 
energische MaBregeln gegen die Verbreitung der 
Rinderbazillen und ihre Übertragung auf den 
Menschen zu rechtfertigen. Die Sache bekommt 
aber noch ein ganz anderes Gesicht, wenn man 
die Verhältnisse bei der Tuberkulose der Kinder 
(von O0 bis 15 oder 16 Jahren) betrachtet. 

Es zeigen sich allerdings bei den Kindern 
höchst auffällige Verschiedenheiten in den ein- 
zelnen statistischen Angaben. Zweifellos kön- 
nen, von technischen Fehlern, die man aber doch 
nicht ohne weiteres unterstellen darf, abgesehen. 
Zufälligkeiten hier eine Rolle spielen, aber auch 
sie darf man doch nicht allzusehr in den Vorder- 
grund stellen, besonders angesichts der an ver- 
schiedenen Orten von den verschiedensten Unter- 
suchern gefundenen Verschiedenheiten, die zu- 
dem nicht nur in bezug auf den Bazillentypus. 
sondern auch in bezug auf die anatomischen Er- 
krankungsformen (verschiedene Häufigkeit der 
primären Darm- und Gekrösetuberkulosen) fest- 
gestellt worden sind. Meines Erachtens muß 
man die Haupterklärung für die Verschieden- 
heiten in regionären Eigentiimlichkeiten, vie!- 
leicht auch solchen der einzelnen Bevélkerungs- 
klassen suchen. 

Es ist dementsprechend schwer, Mittelzahlen 
zu geben, die überall zutreffend wären. Ich habe 
früher für verstorbene tuberkulöse Kinder 10 % 
bovine Tuberkulosen in Rechnung gestellt, für 
die Gesamtheit der Kinder muß man aber offen- 
bar weit höhere Zahlen annehmen; haben doch 
neuere Zusammenstellungen Zahlen von 18—22 % 
ergeben. Für einzelne Tuberkuloseformen der Kin- 
der sind die bovinen Fälle noch weit zahlreicher, 
so bei Lupus (32 %), bei Hals- und Achseldrüsen- 
tuberkulose (34 %, in den ersten 5 Lebensjahren 
10%), Abdominaltuberkulose (40—50 %). Ganz 
besonders wichtig ist die Tatsache, daß aus allen 
bekannten Angaben auch für die Fälle von vene- 


ralisierter Tuberkulose einschließlich der tuber- 
kulösen Hirnhautentzündung sich die Beteili- 
gung der bovinen Bazillen mit 10 % ergibt. Das 


ist deshalb wichtig, weil man daraus ersieht, dal 
die bovine Tuberkulose beim Menschen auch oft 
genug nicht nur eine örtliche ist. sondern den 
ganzen Körper durehseuchen und den Tod her- 
beiführen kann. In vielen Fällen bleibt sicher- 
lich die bovine Erkrankung eine örtlich be- 
schränkte und nimmt oft einen günstigen Ver- 
lauf, aber man darf nicht vergessen, daß es auch 
unzählige Fälle von Infektion mit Typus hu- 
manus gibt, bei denen nur eine örtliche und bald 
ausheilende Erkrankung entsteht. 

Will man sich von der Bedeutung der bovinen 
Kindertuberkulose einen recht klaren Begriff 
machen, so muß man aus den Verhältniszahlen 
die absoluten ableiten. In Preußen sind nach 


den amtlichen Medizinalberichten im Jahre 1913 
9373 Kinder unter 15 Jahren an Tuberkulose ge- 
storben, das macht, 10 % bovine Formen angenom- 
men, allein in Preußen bei den Kindern jährlich 
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900—1000 Todesfälle an boviner Tuberkulose. 
Das sind, wohlgemerkt, nur die jährlichen Todes- 
fälle, nicht die Zahlen der Gesamterkrankungen, 
die bei der bovinen Tuberkulose um so größer 
sind, als, wie nicht geleugnet werden soll, gerade 
diese Tuberkuloseform verhältnismäßig günstig 
verläuft, der Prozentsatz bovintuberkulöser Er- 
krankungen also noch ein erheblich größerer sein 
muß als bei den Todesfällen. Unter der Bevölke- 
rung des Deutschen Reiches von rund 70 Mil- 
lionen Menschen gibt es rund 23 Millionen Kinder 
von 0—15 Jahren; wenn davon auch nur 20 % 
— manche Untersucher geben noch eine größere 
Zahl an — tuberkulös sind, so gibt das rund 
4,6 Millionen tuberkulöse Kinder und bei 20 % 
boviner Erkrankungen 920 000, also nicht viel 
weniger als 1 Million, bei nur 10 % boviner Form 
immer noch 460 000 vom Rinderbazillus infizierte 
und krank gemachte Kinder. Wäre es auch nur 
die Hälfte, so wäre die Zahl doch immer noch er- 
schreckend groß, und sie allein würde es vollauf 
rechtfertigen, daß keine Geldmittel gescheut wer- 
den, um die bovine Quelle für tuberkulöse Erkran- 
kungen der Menschen zu verstopfen. 

Dabei kommen also nur die sichergestellten 
Tatsachen in Betracht. Nun bestehen aber noch 
zwei weitere Möglichkeiten, wie Rinderbazillen 
die Menschen schädigen, und zwar schwer schii- 
digen könnten. 

Die eine dieser Möglichkeiten beruht auf der 
Umwandlungs- und Anpassungsfähigkeit von Bak- 
terien. Wie die höheren Pflanzen, so sind auch 
diese niedersten pflanzlichen Gebilde in hohem 
Grade von ihrem Nährboden abhängig, in gerin- 
gerem Grade in morphologischer, in höherem 
Grade in biologischer Beziehung. Insbesondere 
sind es auch die chemischen Produkte der Pflan- 
zen, die pflanzlichen Gifte, deren Erzeugung in 
hohem Maße von dem Nährboden abhängig ist. 
So ist es lange bekannt, daß die Fingerhutpflanze 
in bezug auf ihren Gehalt an Digitalin an ver- 
sehiedenen Standorten ganz verschiedene Aus- 
beute ergibt. Bei den Spaltpilzen oder Bakterien 
kommen aber noch viel größere Beeinflussungen 
vor, Mutationen, deren Resultat sein kann, 
laß ein ganz anderer Organismus vorliegt als der 
ursprünglich vorhandene, daß sich z. B. der ge- 
wöhnliche Bewohner des menschlichen Diekdarms, 
der Colibazillus, in den Erreger des Nerven- 
fiebers, den Typhusbazillus, umgewandelt hat. Bis- 
her kennt man diese Verwandlungsfähigkeit nur 
von einem kleinen Teil der Bazillen, aber es ist 
nieht ausgeschlossen, daß sie auch den Tuberkel- 
bazillen zukommt, daß deren beide llauptformen, 
der Typus humanus und der Typus bovinus, nur 
Anpassungsformen eines und desselben Mikro- 
organismus sind, die eine Form angepaßt dem 
Rindviehkörper, die andere dem Menschenkörper. 
Es ist demnach nicht ausgeschlossen, daß ein Rin- 
derbazillus im menschlichen Körper in einen Men- 
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örtert, auch nicht darauf eingegangen werden, in- 
wieweit der Befund von sogen. atypischen For- 
men von Tuberkelbazillen, die weder ganz die 
Kigenschaften des einen noch die des anderen 
Typus haben, sich für diese Frage verwerten läßt, 
denn es handelt sich hier noch um ganz unan- 
gebautes Gebiet, aber es muß doch darauf hin- 
gewiesen werden, daß die Möglichkeit nieht von 
der Hand gewiesen werden kann, daß zwischen 
den im Menschen vorkommenden Bazillen vom 
Typus humanus genealogische Beziehungen zu 
Rinderbazillen bestehen, was natürlich die Be- 
deutung der Rinderbazillen für den Menschen in 
noch nicht abzusehender Weise erhöhen würde. 

Und noch eine zweite Möglichkeit besteht, wie 
die Infektion des Menschen mit Rinderbazillen 
auch, abgesehen von den unmittelbar erzeugten 
tuberkulösen Veränderungen, im menschlichen 
Körper Schaden stiften könnte. Wir betreten 
freilich auch hier strittiges Gebiet. Es ist eine 
jetzt weit verbreitete und sicher nicht unberech- 
tiete Anschauung, daß die Zeit sowohl für die 
Infektion mit bovinen Bazillen als auch für die 
mit humanen in die Jugend zu verlegen ist. 
Diese Jugendinfektion kann zu einer rein ört- 
liehen, zum Stillstand und sogar zu einer Art 
von Heilung gelangenden Veränderung führen. 
Nicht selten kommt nun aber früher oder später 
dazu ein neuer Ausbruch der tuberkulösen Er- 
krankung, von der es sich nun fragt, ob sie auf 
lie Jugendinfektion unmittelbar zurückzuführen 
ist (endogene Reinfektion), oder ob es sieh um 
eine neue Infektion mit von außen gekommenen 
Bazillen (exogene Reinfektion) handelt. Beides 
kommt zweifellos vor. 

Inwieweit bei der endogenen Reinfektien die 
hovinen Bazillen eine Rolle spielen können, hinegt 
von der Beantwortung der Mutationsfrage ab: 
vorläufig kann man nur sagen, daß für eine Be- 
deutung der bovinen Bazillen in dieser Richtung 
kein Anhalt zu gewinnen ist, da, wie vorher fest- 
gestellt worden ist, bei den tuberkulösen Erkran- 
kungen Erwachsener, insbesondere bei der wich- 
tigsten und häufigsten derselben, bei der Lungen- 
schwindsucht, Bazillen vom Typus bovinus nur 
eine ganz untergeordnete Rolle spielen. 

Anders steht es bei der exogenen Reinfektion. 
Ich habe zuerst den experimentellen Beweis ge- 
liefert, daß nach Überstehen einer ersten tuber- 
kulösen Infektion und Erkrankung durch eine 
zweite Infektion mit virulenten Bazillen zwar 
eine langsamer als bei einem vorher nicht in- 
fizierten Tiere verlaufende Krankheit entsteht. 
dafür aber eine schwere, die regelmäßiger zu einer 
Lungenschwindsucht führt. 

Da die zur ersten und die zur zweiten Infek- 
tion benutzten Bazillen verschieden sein können, 
so ergibt sich für den Menschen, daß mit der 
Möglichkeit gerechnet werden muß, daß eine in 
der Kindheit überstandene tuberkulöse Erkran- 
kung durch Rinderbazillen eine Anlage (Disposi- 
tion) dafür schaffen kann, daß aus einer späteren 


exogenen Reinfektion mit Bazillen des Typus hu- 
manus eine Lungenschwindsucht hervorgeht. 
Hier würde es sieh dann um eine mittelbare, aber 
zutreffenden Falles in ihrer Bedeutung gewiß 
nicht gering zu achtende ungünstige Wirkung 
der Rinderbazillen handeln. 

Es wird die Aufgabe der weiteren Forschung 
sein, sowohl durch Experimente als auch durch 
Untersuchungen am Menschen unter steter Be- 
rücksiehtieung der bakteriologischen  Unter- 
suchungsmethoden neue Tatsachen festzustellen 
und Lieht in diese noch mehr oder weniger dunk- 
len Gebiete zu bringen. Mögen aber auch die 
Ergebnisse dieser weiteren Forschungen in bezug 
auf die Bedeutung der Rinderbazillen ausfallen, 
wie sie wollen, so steht jetzt schon fest, daß diese 
eroß genug ist, um auch vom Standpunkte der 
menschlichen Gesundheitspflege energische Mab- 
nalımen zur Bekämpfung der Rindertuberkulose 
als notwendig erscheinen zu lassen. Diese ist 
nicht die erste und wichtigste Aufgabe im Kampfe 
gegen die Tuberkulose des Menschen, aber sie ist 
doch auch eine notwendige Aufgabe. Ich kann 
deshalb auch heute nur verlangen, was ich am 
Schlusse meines oben erwähnten Vortrages in der 
Berliner medizinischen Gesellschaft verlangt hatte: 
Kampf gegen die humanen Bazillen in erster Li- 
nie, aber auch Kampf gegen die Rinderbazillen: 
das Große tun, aber auch das Kleine nicht lassen! 

Diese Mahnung diirfte heute um so mehr am 
Platze sein, als es bei den gegebenen Kriegsver- 
hältnissen wohl denkbar wäre, daß die sanitäts- 
polizeiliche Kontrolle der vom Rindvieh stam- 
menden Nahrungsmittel besonders großen Schwie- 
riekeiten begegnet. Vermittelst des Fleisches 
droht kaum Gefahr, wohl aber seitens der Milch. 
und darum muß ganz besonders dringend davor 
gewarnt werden, Kindern nicht oder ungeniigend 
durchgekochte Mileh zu verabreiehen. 


Besprechungen. 


Bauer, L. A., und J, A. Fleming, Land Magnetic Ob- 
servations 1911—1913. Researches Dep. Terr. Magn. 
Washington, Carnegie-Institution, 1915. 2, 4% NV 
278 8. und 13 Tafeln. 

In Heft 27 vom 4. Juli 1913 und Heft 31 vom 
30. Juli 1915 haben wir ausführlich über die Arbeiten 
der Carnegie-Institution an der magnetischen Auf 
nahme der gesamten Erde berichten können. Dem 
ersten Aufsatz lag der erste Band der neu gegründeten 
Reihe der „Researches“ zugrunde Nunmehr ist det 
zweite Band erschienen. und es lohnt sich wohl, die 
Fortschritte des großen Werkes zu verfolgen. 

Auch der zweite Band befaßt sich nur mit den 
auf Land gewonnenen Werten. Obwohl der Bericht 
diesmal nur 3 Jahre gegen 5 damals umfaßt, ist doch 
wieder an rund tausend neuen Punkten gemessen wor 
den. Sie dehnen sich über alle Weltteile aus und 
zahlreiche Inseln im Atlantischen, Indischen und Stil 
len Weltmeer. In Zusammenarbeit damit stand 
die Austral-Asiatische Expedition in die Antarktis. 
Hauptsächlich sind aber Australien, Südamerika und 
Atrika bereist worden. Eine der großartigsten dieser, 
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und wohl aller geographischen Reisen überhaupt, war 
Berkys Durchquerung des afrikanischen Festlands von 
Marokko, Algerien durch die Sahara über Timbuktu 
nach Neuguinea. Der umfangreiche Bericht gewährt 
eine tiefe Einsicht in die politischen und Kulturver- 
hältnisse der durchstreiften Länder. Außerdem wurde 
in Afrika noch im Sudan, Tunis, Sierra Leone und 
Ägypten beobachtet. 

In Australien finden wir vor allem die Durch- 
querung des ganzen Festlands von Süden nach Norden 
durch Kidson, der damit einen Plan in die Tat um- 
setzte, den rund 60 Jahre zuvor schon unser Georg 
Neumayer entworfen hatte, der aber damals nur zu 
einer guten Vermessung von Süd-Viktoria gelangen 
konnte. Auf dieser Fahrt, die von Mai bis September 
dauerte, wurden 39 magnetische Stationen erledigt, 
natürlich einschließlich der astronomischen Ortsbestim- 
mungen; waren doch die meisten Punkte in der freien 
Wüste gelegen. In Nordwest-Australien und in Queens- 
land arbeitete F. Brown im Anschluß und unter der 
Oberleitung von Kidson. 

C. K. Edmunds hat in sieben verschiedenen Expedi- 
tionen, nur unter Benutzung seines Urlaubs, die Ver- 
messung von China gefördert. Es liegen jetzt hier 
an hundert Stationen vor. Sie dringen nicht nur tief 
ins Inland ein, sondern erstrecken sich auch auf 
Französisch-China. 

Eine groß angelegte und durchgeführte Reise war 
auch jene von IJ, M. W. Edmonds durch Canada an 
die Hudsonbai; auch hier gibt der Reisebericht wert- 
volle Mitteilungen über die Kultur des Landes. In 
Südamerika wurden die Länder Peru, Ecuador, Pa- 
nama, Venezuela, Columbia, Brasilien, Britisch-Guyana, 
Bolivia und Chile bereist. Eine Anzahl Punkte kamen 
auch in der europäischen und der asiatischen Türkei 
zur Erledigung. 

Die, wie gesagt, allgemein interessierenden Be 
richte werden wieder durch einige wohlgelungene 
Photographien ergiinzt. Aus ihnen erhellt besonders 
einleuchtend, wie verschiedenartig die äußeren Be- 
dingungen waren, unter denen die Messungen durchge- 
führt werden mußten. Die erhaltenen Zahlenwerte sind 
in Tabellen übersichtlich zusammengestellt und stehen 
so, kurze Zeit nach ihrer Beobachtung, allen Fachleuten 
zur Verfügung. 

Nun enthält aber der Band noch eine Anzahl 
Sonderbeigaben von Wert. So werden wieder einige 
neuere Instrumententypen beschrieben und in Abbil- 
dungen vorgeführt, darunter besonders Reise-Erd- 
induktoren, was für uns deshalb von besonderem Inter- 
esse ist, weil seither Potsdam hierin ein gewisses Mo- 
nopol besaß. Die Möglichkeit, seine Instrumente selbst 
zu bauen, verdankt die Carnegie-Institution dem Um- 
stand, daß sie jetzt eine eigene Werkstätte besitzt. 
Sie ist in dem neuerrichteten Forschungsgebäude 
untergebracht, dessen Beschreibung und Baupläne 
ebenfalls in dem vorliegenden Band veröffentlicht 
werden. Auch ein Reisebericht des Direktors selbst 
ist hier zu erwähnen; er geleitet unter großen Schwie- 
rigkeiten von Washington nach der samonnischen 
Insel Manua, wo die Einwirkung einer totalen Sonnen- 
finsternis auf die erdmagnetischen Variationen stu- 
diert werden sollte. 

Den wichtigsten Teil aber des ganzen Werks stellt 
die kritische Zusammenstellung der Vergleichsbeob- 
achtungen dar, welche von den verschiedenen Beob- 
achtern jedesmal vorgenommen wurden, wenn sie bei 
ihren Reisen magnetische Observatorien besuchten. 
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Dadurch besitzen wir nun endlich Vergleiche zwischen 
etwa 30 Instituten und gewinnen damit ein Urteil 
über die Genauigkeit, mit der die erdmagnetischen Ele- 
mente auf der Erde gemessen werden. Vor allem aber 
wird es erst durch diese Vergleichsmessungen ermög- 
licht, die verschiedenen magnetischen Aufnahmen ein- 
zelner Länder unter einen Hut zu bringen und erreicht, 
daß sich die Arbeiten aller Staaten ineinander ein- 
fügen, ohne daß die politischen Grenzen das Gesamt- 
bild stören. 

Zahlenmäßig prägt sich dies Ergebnis in Gestalt 
von Korrektionen aus des betreffenden Observa 
toriumswerts gegen einen Normalwert, den Bauer den 
„Internationalen Standard“ benennt. Das Magnetische 
Observatorium der amerikanischen Coast and Geodetic 
Survey zu Cheltenham im Staate Maryland und das 
deutsche Observatorium bei Potsdam geben fast un- 
mittelbar den internationalen Standard, was den An 
schluß an diesen Normalwert in der Praxis sehr er 
leichtert. Auch das englische Observatorium in Kew 
weicht, wenigstens in dem empfindlichsten erdma- 
gnetischen Element, der lHorizontalintensität, hier 
wenig ab, so daß die großen erdmagnetischen Arbeits- 
zentren in befriedigender Übereinstimmung zuein- 
ander stehen. 

Dem Eingeweihten ist die Vorzüglichkeit des ge 
samten Arbeitsplans der erdmagnetischen Abteilun; 
der Carnegie-Institution zur Genüge bekannt; abeı 
auch der Fernerstehende wird aus den in dieser Zeit 
schrift bisher gegebenen Besprechungen erkennen, dal 
eine so umfang- und kostenreiche Arbeit nicht ohne 
ein entsprecheud wichtiges Endziel zur Durchführung 
gebracht werden wird. Es besteht darin, endlich 
nach 80 Jahren der berühmten Gaußschen Theorie 
vom Erdmagnetismus die notwendige ausreichende Be 
obachtungsunterlage zu geben, ohne die sie nicht 
weiterarbeiten kann, d. h. ohne die unsere Erkenntnis 
vom Wesen des Erdmagnetismus nicht vorwärts 
kommen kann. Es wäre aber falsch, zu meinen, neben 
dieser Vermessung der Erde hätten magnetische Auf- 
nahmen der kleineren . Arbeitszentren eine unterge 
ordnete Bedeutung; dies entspräche am wenigsten det 
Ansicht der Carnegie-Institution. Es gibt eine Fülle 
von Fragen, die ein weit dichteres Netz von Stationen 
verlangen, als es die Carnegie-Institution durchführen 
kann. Aber sie alle gewinnen erst durch eine Ver 
messung der ganzen Erde ihr natürliches Fundament. 

A. Nippoldt, Potsdam. 


Tschermak, G., Lehrbuch der Mineralogie. 7. ver- 
besserte und vermehrte Auflage, bearbeitet von 
F. Becke. Wien und Leipzig, Alfred Hölder, 1915. 
XII, 738 S., 960 Abbild. und 2 Tafeln. Preis M. 19,50. 
Die vorliegende neue Auflage des bekannten 

Tschermakschen Lehrbuches enthält alle Vorzüge der 

früheren Ausgaben; die Klarheit der Darlegung, die 

lebendige und leichtfaßliche Sprache, die objektive. 
auf Fortschritte der physikalischen und chemischen 

Hilfswissenschaften Rücksicht nehmende Auswahl des 

abgehandelten Stoffes haben dem Buche von jeher eine 

solehe Beliebtheit und Wertschätzung von seiten der 

Lehrer wie der Studierenden gesichert, daß es eigent 

lich müßig erscheint, diese Vorzüge noch besonders 

hervorzuhrben. Im allgemeinen Teil werden Kristal- 
lographie, Mineralphysik, Mineralchemie sowie die 

Lagerungs- und Entwicklungslehre einzeln dargestellt. 

die Eigenschaften und Veränderungen, also gewisser 

maßen die Physiologie der Minerale behandelt; gleich- 
zeitig sind die üblichen Bezeichnungen und Kunst 
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ausdrücke, also die Terminologie, darin eingeschlossen. 
Der spezielle Teil enthält die Physiographie, die Be- 
schreibung der Minerale; der Gattungs- und Arten- 
begriff ist streng durchgeführt; die Gattung wird als 
Inbegriff aller Minerale, welche in Zusammensetzung 
und Kristallisation übereinstimmen, die Arten als 
diejenigen Minerale innerhalb der Gattung definiert, 
welche gleiche Bildungsweise erkennen lassen. So 
sind z. B. Amethyst und Porphyrquarz Arten der 
“Gattung Quarz, vulkanischer Eisenglanz und roter 
Glaskopf Arten der Gattung Hämatit usw. Die sonst 
dafür gebräuchlichen Bezeichnungen „Spezies“ und 
„Varietäten“ werden so durch Begriffe ersetzt, welche 
den seit jeher üblichen Einteilungsprinzipien in den 
anderen Teilen der beschreibenden Naturgeschichte 
entsprechen. Im einzelnen ist die neue Auflage gegen 
die vorhergehende nicht allzu verschieden; im Ab- 
schnitt Kristallographie ist das Kapitel über Berech- 
nung der Kristalle mit Rücksicht auf die zahlreichen 
Spezialarbeiten über diesen Gegenstand weggefallen, 
es wird ja doch die besondere Aufgabe des mineralo- 
rischen Praktikums, nicht eines allgemeinen Lehr- 
buchs, sein, den Studierenden in die Grundzüge der 
Berechnung von Kristallwinkeln an Hand der Pro- 
jektionen einzuführen. Es wird künftighin sich emp- 
fehlen, auch der gnomonischen Projektion bei Be- 
sprechung der Kristallprojektionen zu gedenken; 
Referent ist der Ansicht, daß dieselbe bei der Kristall- 
messung und Symbolbestimmung vermöge der überaus 
einfachen Darstellung der Zonenverbände durch Ge- 
raden usw. berufen ist, neben anderen Projektions- 
arten, insbesondere der stereographischen, weitgehend 
benutzt zu werden. In den Kapiteln über Mineral- 
physik sind gelegentlich Verbesserungen und Kür- 
zungen zu bemerken, desgl. wichtige Ergänzungen, 
vz. B. durch Aufnahme der neuesten Arbeiten über 
Interferenz der Röntgenstrahlen in kristallinen Medien 
(v. Laue). Mit der Erklärung der Farben trüber 
Medien, welche S. 199 gegeben ist, kann Referent nicht 
yvanz einverstanden sein; das Tyndallsche Phänomen 
an trüben Medien wie Opal, Chaleedon usw. ist pur 
als Beugungserscheinung des Lichtes zu verstehen, und 
eine Hilfsvorstellung wie „eine eigentümliche aus- 
wiihlende Reflexion“ ist geeignet, den Studierenden 
auf unrichtige Vermutungen zu führen. 

Sehr zu begrüßen ist die Erweiterung des mineral- 
chemischen Teils, welcher eine kurze Darstellung der 
einfachsten Ergebnisse der physikalisch-chemischen 
Forschung auf dem Gebiet der Phasenlehre enthält 
und den Studierenden anregt, diesen wichtigen und 
vielversprechenden Zweig der experimentellen Mine- 
ralogie kennen zu lernen. Es konnte natürlich im 
Umfang eines Lehrbuchs nicht eine eingehende Dar- 
stellung dieses Stoffes in der Absicht des Bearbeiters 
liegen, doch wurden die Nutzanwendungen der Zu- 
standsdiagramme z. B. auf die Deutung der Schmelz- 
erscheinungen bei Mischkristallen und auf synthe- 
tische Untersuchungen dargelegt; eine Besprechung 
des van’t Hoffschen Carnallitdiagrammes sowie der bei 
Eindampfung des Meerwassers möglichen Paragenesen 
(S. 686 f.) führt den Leser in das wichtige und hoch- 
interessante Gebiet der Bildung der Steinsalzlager- 
stätten ein. Es sei jedoch einer sachlichen Be- 
merkung Raum verstattet: Referent ist der Über- 
zeugung, daß die Ergebnisse der physikalischen 
Chemie auf dem Gebiet der experimentellen Mine- 
ralogie bereits so grundlegende Wichtigkeit erlangt 
haben, daß ein Abschnitt über diese Disziplin auch in 
einem elementaren Lehrbuch nicht allein „nicht zu 
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umgehen“ ist — wie Becke im Vorwort dieses Werkes 
meint —, sondern künftighin stets als unbedingt not- 
wendig den Lehrstoff erweitern und das Verständnis 
für die Genesis der Minerale vertiefen soll. Es würe 
deshalb auch nur von Vorteil gewesen, wenn z. B. 
einige der vorzüglichen neuesten Daten der Schmelz- 
punkte wichtiger Silikate aufgenommen wären; Re- 
ferent muß daher auch die Angaben der veralteten 
ungenauen Mineralschmelzpunkte auf S. 268 sowie die 
Wiedergabe der alten unrichtigen Form des neuer- 
dings berichtigten CaO-Si0.-Diagramms aufrichtig be- 
dauern. Es hätten auch sehr wohl die vorzüglichen 
neuen Daten der Schmelzpunkte in der Plagioklas- 
reihe (nach N. L. Bowen 1913), welche sehr instruktiv 
die !- und s-Kurven dieser Mischkristalle veran- 
schaulichen, aufgenommen werden können, anstatt 
dessen sind aber nur die älteren Zahlen von Day 
und Allen (1905) angeführt. 

In den Abschnitten Topik, Minerogenie und Klassi- 
fikation ist im wesentlichen nichts geändert. Im 
systematisch-physiographischen Teile des Buches ist 
vor allem das Fortfallen der ehedem zahlreichen 
Literaturzitate am Schluß der Einzeldarstellungen zu 
bemerken. Es wurde mit Recht angenommen, daß der 
Leser, wenn er Ausführlicheres über spezielle Eigen- 
schaften, Vorkommnisse usw. eines Minerals erfahren 
will, zu einem der großen Handbücher, z. B. zu dem 
Hintzeschen Sammelwerke greift und daselbst auch 
die Zitate der in der Literatur zerstreuten Einzel- 
arbeiten finden wird; durch diese Beschränkung ist 
der Charakter des Buches als Unterrichtswerk auch 
äußerlich besser gewahrt. 

Der Studierende wird das Tschermaksche Lehı 
buch beim Nacharbeiten des Vorlesungsstoffes jeder- 
zeit besonders gerne zu Rate ziehen, aber auch jedem 
„stillen Liebhaber“ unserer schönen mineralogischen 
Wissenschaft ist das Buch zum Selbstunterricht immer 
wieder aufs wärmste zu empfehlen, 

W. Eitel, Frankfurt a. M. 


Liesegang, R. E., Die Achate. Dresden und Leipzig, 
Th. Steinkopff, 1915. 122 S. und 60 Abbild. Preis 
geh. M. 4,80, geb. M. 5,80. 

Es liegt eine Monographie über die Beschaffenheit 
der Achate im Anschluß an namentlich vom Verfasser 
ausgeführte synthetische Versuche vor. Insbesondere 
wird auch die ältere Literatur berücksichtigt, von wel- 
cher die Ausführungen €. Collinis (1776) und D. Ger- 
gens’ (1858) den jetzigen Liesegangschen Anschau- 
ungen oft bemerkenswert nahe kommen. Schon im 
Jahre 1789 wurde erkannt, daß die Achate nachtriig- 
liche Ausfüllungen von Blasenriiumen eines dickfliis- 
siegen Melaphyrmagmas darstellen. Auch nahm man 
schon lange allgemein an, daß kieselsäurehaltige wässe- 
rige Lösungen das Material der Ausfüllung herbei- 
schafften. Die Art „wie?“ war aber lange Zeit un- 
klar. Der Verfasser hat die alte Haidingersche 
„Durehschwitzungstheorie“ (1849) wieder aufgegriffen, 
nur mit der Änderung, daß er die Achatsubstanz in 
vielen Füllen als ursprünglich gallertartig betrachtet. 
In die Gallerte diffundieren Stoffe, besonders Eisen- 
salze, aus dem Gestein ein, und durch chemische Re- 
aktion entstehen rhythmische Fällungen. Seit 1898 
stellte der Verfasser in vielfach modifizierter Weise 
ähnliche Gebilde aus Gelatine und wasserlöslichen Sal- 
zen (z. B. Bichromaten und Silbernitrat) her. Die Liese- 
gangsche Entdeckung der rhythmischen Fällung in 
gallertartigen Medien, die auch auf viele verwandte 
Gebiete Anwendung gefunden hat, dürfte den Lesern 
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dieser Zeitschrift bekannt sein. Allerdings betont der 
Verfasser ausdrücklich, daß die Theorie der Diffusion 
und rhythmischen Fällung in Kieselgallerte nur für die 
Erklärung einer kleinen Zahl von Achatvarietiiten rest- 
los gültig ist. Solche Achate, mit konzentrischer Biin- 
derung, nennt er Festungsachate. Eine deutlich sicht- 
bare Bünderung entsteht meist erst durch künstliche 
Färbung. Nachträglich entstand (unter Schrumpfung, 
daher der Hohlraum im Innern mancher Achate) aus 
der Gallerte Chalcedon, Quarz oder, seltener, Opal. Be- 
züglich dieser Kristallisationsvorgiinge bleiben noch 
viele Fragen offen. 

Das zweite Kapitel behandelt die Färbungen der 
Achate. Meist handelt es sich um hydratische oder 
wasserfreie Eisenoxyde, die mannigfache braune, gelbe 
und rote Farben im Achat hervorrufen können. Die 
chemische Ursache besonders der blauen Farben ist 
noch unentschieden. Die vielfachen künstlichen Für- 
bungen des Achats durch Impriignation (Einlegen in 
Säuren, Laugen und Farblösungen, mit oder ohne nach- 
trägliche Brennung) sind durch ihre Verdeutlichung 
der inneren Struktur (Porosität) des Achatmaterials 
von Interesse; nur bestimmte kristalline Schichten 
nehmen den Farbstoff auf, der Opal ist unfärbbar. 

Den Moosachaten wird das dritte Kapitel gewidmet. 
Es ist auffällig, zu erfahren, wie Collini schon 1776 
richtig erkannte, daß diese Bildungen rein anorgani- 
scher Natur sind, während dann bis in die Mitte des 
19. Jahrhunderts fast allgemein das Vorhandensein 
von Pflanzenresten in diesen Achaten angenommen 
wurde. Im Jahre 1858 konnte aber D. Gergens die 
Moosachatstruktur durch Einbringen von Eisenvitriol- 
kristallen in eine Wasserglaslösung nachahmen, und 
ähnliche Versuche stammen neuerdings von Liesegang. 
Die Struktur des Moosachats ist danach in einer flüs- 
sigen Füllung der Gesteinshohlräume entstanden, nicht 
durch Diffusion in einer Gallerte, wie bei den 
„Festungsachaten“. Werden die mit Chalcedonsubstanz 
oder Eisenhydroxyd gefüllten Röhrchen des Moos- 
achats gröber, so verschwindet die im Namen ausge- 
drückte Ähnlichkeit mit organischen Gewiichsen, die 
Entstehung (in einem flüssigen Medium) bleibt aber 
dieselbe. Andere Röhrenachate zeigen die Biinderung 
des Festungsachats unabhängig von den Röhren, letz- 
tere müssen hier somit die jüngeren Bildungen, in 
einem gallertartigen oder schon festen Medium, sein. 
Der Verfasser kann die Entstehung dieser Röhren nicht 
erklären. Wieder andere „Röhren“ im Achat sind 
dureh die Schrumpfung der Gallerte beim Altern ent- 
standen. 

Für einen anderen Typus der Achate, denjenigen 
mit geradliniger (nicht konzentrischer) Bänderung 
nimmt der Verfasser eine durch Schwerkraft bedingte 
Sedimentation von Kieselsäure aus einer wässerigen 
Silikatlösung an. Allerdings können auch Diffusions- 
vorgänge eine horizontale Bänderung herbeiführen. 

Die dendritischen Bildungen in den „Mokkasteinen“ 
sind erst auf Klüften im festen Stein entstanden, haben 
also mit dem Moosachat trotz der äußeren Ähnlich- 
keit nichts zu tun. — Trümmerachate (besonders von 
Schlottwitz in Sachsen) sind nichts anderes als durch 
Gebirgsdruck entstandene Breeeien. Manchmal sind 
die Verwerfungen in der Achatbänderung wie ın den 
Gelatinenachahmungen nur scheinbar, sie werden durch 
ursprüngliche Unterbrechungen der rhythmischen Fäl- 
lung hervorgerufen. 

Bei der oberflächlichen Verwitterung der Achate 
zeigt: sich deutlich die verschiedene Widerstandsfähig- 
keit der einzelnen Tagen. 
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In einem letzten, als „Problematika“ bezeichneten 
Kapitel bespricht der Verfasser eine Anzahl ungelöster 
Fragen der Achatbeschaffenheit, so die Natur der „Ein- 
flußkanäle“ und der Röhren („Schußkanäüle“ nennt sie 
der Verfasser), besondere Pigmentverteilungen, Gitter 
bildungen und einiges mehr. — 

Die Schrift nimmt auf physikalische Gesichts 
punkte wenig Rücksicht, so werden z. B. Diffusion 
und kapillare Flüssigkeitsbewegung verwechselt; 
quantitative  Betrachtungsweisen fehlen nahezu 
ganz'). Diese letztere Bemerkung nur, um den all 
gemeinen Charakter der Arbeit zu kennzeichnen. 

U. E. Boeke, Frankfurt a. M 


Henning, F., Die Grundlagen, Methoden und Ergeb- 
nisse der Temperaturmessung. Braunschweig, Friedr. 
Vieweg & Sohn, 1915. IX, 297 S. und 41 Abbil- 
dungen. Preis geh. M. 9,—, geb. M. 10,—. 

Obgleich die Temperatur fast alle Vorgänge der 
belebten und unbelebten Natur beeinflußt, ist doch 
das Thermometer bis in die neuere Zeit das Stiefkind 
der messenden Naturforscher gewesen. Noch zu einer 
Zeit, als die elektrische Meßkunst bereits den Kinder- 
schuhen zu entwachsen begann, begnügte sich der Phy-. 
siker meist damit, sein Thermometer von einem Glas 
künstler von Ruf zu kaufen und dabei die Versiche- 
rung zu empfangen, daß das Thermometer richtig sei; 
wie der Glaskünstler die Richtigkeit des Instruments 
feststellte, welches seine Temperaturskala war, darüber 
machte man sich wenig Sorge. : 

Dieser Zustand kann heute fiir den Physiker, den 
Meteorologen und den Physikochemiker als tiberwunden 
gelten. Nicht so für den Chemiker, der namentlich da. 
wo es sich um die Messung höherer Temperaturen 
handelt, seine thermometrische Wissenschaftlichkeit 
meist vollständig der Apparatenhandlung verschreibt. 
bei der er seine Allihnschen, Kahlbaumschen und an 
deren Thermometersätze auf Treu und Glauben an ihre 
Richtigkeit kauft. Das ungeheure Zahlenmaterial, das 
von dieser Seite in bezug auf Schmelzpunkte, Siede- 
punkte u. a. m. der mannigfaltigsten Substanzen ge- 
liefert ist, ist leider zu einem großen Teil nur mit 
äußerster Vorsicht zu benutzen. 

Und was soll man von anderen Wissenschaftszweigen 
sagen? Statt aller Antwort nur ein Beispiel. All- 
jährlich verlassen Millionen von Fieberthermometern 
die thüringischen Produktionsstätten, aber nur ein ganz 
geringer Bruchteil, nur etwa 5 %, passiert die Kritik 
der amtlichen Prüfung. Berücksichtigt man, daß von 
den zur amtlichen Prüfung eingereichten Instrumenten, 
die sicherlich doch schon mehrfach gesiebt sind, noch 
ein hoher Prozentsatz, bis zu 20 % und mehr, al- 
unzulässig ausscheidet, so kann man ermessen, wie 
viel minderwertiges Material in den Verkehr gelangt, 
zum Schaden der damit behandelten Kranken. 

Die thermometrische Wissenschaft steht heute im 
Deutschen Reiche in hoher Blüte. Das vorliegende 
Buch eines Verfassers, der selbst am Ausbau dieser 
Wissenschaft einen hervorragenden Anteil genommen 
hat, stellt den Niederschlag unseres Wissens und Kön 
nens auf diesem Gebiete dar. 

Der Verfasser erörtert zunächst die Grundlagen de: 


1) Die gesetzmäßige Zunahme der Bänderabstände 
bei fortschreitender Diffusion in den künstlichen Gal- 
lerten, die sich bei vielen Festungsachaten, wenn auch 
mit häufigen Störungen, ebenfalls zeigt (vgl. z. B. die 
Abbildung eines Obersteiner Achats, Fig. 45, S. 93 bei 
Liesegang), ladet zu einer quantitativen Behandlung deı 
Frage geradezu ein. Ref. 
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Temperaturmessung, die gebräuchlichen  gastherme- 
metrischen Temperaturskalen und ihre Verwirklichung 
sowie die auf theoretischen Erwägungen aufgebaute 
thermodynamische Skala. Aus den Zahlenangaben er- 
kennt man, daß der Unterschied zwischen diesen Skalen 
praktisch in den meisten Fällen nicht sehr ins Gewicht 
tällt. 

Bei sekundären Thermometern, die das schwer zu 
handhabende Gasthermometer im praktischen Gebrauch 
zu ersetzen bestimmt sind und an dieses zur Verglei- 
chung angeschlossen werden müssen, unterscheidet der 
Verfasser die Flüssigkeitsthermometer, die Wider- 
standsthermometer und die Thermoelemente. Unter den 
Fliissigkeitsthermometern steht wiederum das von 

-40 bis + 7000 benutzbare Quecksilberthermometer, 
sowohl hinsichtlich seiner Verbreitung wie seiner Hand- 
lichkeit und Bequemlichkeit obenan, Noch weiter aus- 
zedehnt ist der Meßbereich der Widerstandsthermo- 
meter, insbesondere der aus Platindrähten gewickelten. 
Diese Thermometer sind von vielen den Quecksilber- 
thermometern anhaftenden Mängeln frei und darum so 
recht zur Verkörperung der gasthermometrischen bzw. 
thermodynamischen Skala innerhalb ihres gesamten 
Verwendungsbereiches, etwa — 200 bis + 10000, ge- 
eienet. Noch höher hinauf brauchbar, bis etwa 16009, 
«ind die Thermoelemente, unter ihnen das am meisten 
erprobte und auch verbreitete aus Platin und der 
10 prozentigen Platin-Rhodium-Legierung gebildete. 

Einen breiten Raum nimmt in dem Buche die Strah 
lungspyrometrie ein. Ausgehend von den der Methode 
zugrunde liegenden Gesetzen, dem Kirchhoffschen, dem 
Stefan-Boltzmannschen, dem Wienschen Verschiebungs- 
gesetz und den Strahlungsgleichungen von Wien und 
Planck, bespricht der Verfasser die praktische Ausfüh- 
rung der Messungen und die dazu in Verwendung 
stehenden Apparate. Hieran schließt sich die Erörte- 
rung des Unterschiedes zwischen schwarzer und nicht- 
schwarzer Strahlung und der Bestimmung der Tempe- 
ratur verschiedener leuchtender Körper. 

Von wesentlicher Bedeutung für thermometrische 
Arbeiten ist die Herstellung konstanter Temperaturen 
einerseits in der Form von Bädern, in denen man die 
Vergleichung gleichwertiger Thermometer oder ge- 
ringerwertiger mit höherwertigen, die eigentliche 
Eichung, vornimmt; andererseits in der Form von 
Schmelz- und Siedepunkten, die zur Ermittelung der 
Fundamentalpunkte von Thermometern dienen. In wei- 
testen Kreisen bekannt ist die Verwendung des Eis- 
»chmelzpunktes und Wassersiedepunktes zu diesem 
Zwecke. Die Widerstandsthermometrie hat den Siede- 
punkten von Naphthalin (218°), Benzophenon (306 ®) 
und namentlich von Schwefel (444,50) zu ganz beson- 
derer Bedeutung verholfen. Andere Fixpunkte zur 
Reproduktion der thermodynamischen Skala sind die 
Schmelzpunkte von Zinn (231,80), Cadmium (320,9 ©), 
Blei (327,30), Zink (419,40), Antimon (6300), Gold 
(10630) und Kupfer (10830), von denen die höher- 
liegenden für die Thermometrie der Thermoelemente 
von Bedeutung sind. 

Im Anhang gibt der Verfasser eine Reihe für die 
thermometrischen Untersuchungen brauchbarer Tabellen. 

Überschauen wir das Werk im ganzen, so erkennen 
wir, daß es eine wertvolle Bereicherung der deutschen 
Fachliteratur darstellt. Sorgfältig durchgearbeitet hat 
es, dank seiner überall klaren Darstellung, eine weit 
über das Fachinteresse hinausgehende Bedeutung. Auch 
der Fernerstehende wird aus dem Buche reiche Be- 
lehrung schöpfen. K. Scheel, Berlin-Dahlem. 
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Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin: 
Die Huibhochfläche in Südwestafrika. 

In der Sitzung vom 24. Januar berichtete Herr 
Prof. Dr. Moritz (Berlin) über seine Forschungen aut 
der Huibhochfläche in Siidwestafrika, 

Die Huibhochfläche wurde 1911 und 1912 von dem 
Vortragenden eingehend untersucht, nachdem er 1909 
das Nachbargebiet, die Tirashochfläche, bereist und 
kartographisch aufgenommen hatte. 

Beide Landschaften sind ein Teil des Tafelberg 
systems von Groß-Namaland und waren bis vor einigen 
Jahren unbekannt. Die beispiellose Steinbedeckung mit 
oft glatten, ölglänzenden, runden Geröllen, sowie die zahl- 
reichen Klüfte und Schluchten, vor allem aber der Was- 
sermangel setzen einer Bereisung dieses Geländes große 
Schwierigkeiten entgegen. Die Erforschung durelı 
srößere Expeditionen ist geradezu ausgeschlossen, da 
diese nur in den Tälern fortkommen können. Vortra 
gender ist daher allein mit einigen Hottentotten und 
stets zu Fuß gereist; er hat dadurch erreicht, daß etwa 
20 bis dahin unbekannte Wasserstellen festgestellt wur- 
den, die ständige Wasservorkommen sind, darunter auch 
Kanis, der Versteckplatz des berüchtigten Bethanier 
kapitäns Cornelius im Hottentottenaufstand 1905/6. 
Durch zahlreiche Höhenmessungen konnten die bisheri 
ven Höhenangaben verbessert werden, wodurch für die 
vsefüllsverhältnisse und dementsprechend für die Be 
wässerungsmöglichkeiten wichtige Anhaltspunkte ge 
wonnen wurden. So stellte sich z. B. heraus, daß Be 
thanien nicht, wie bisher angenommen wurde, etwa 
»35 m hoch liegt, sondern zwischen 992 und 1014 m. 

Die Hochfläche füllt mit einem Steilrand von 400 bis 
500 m Höhe zur Namibwüste ab und senkt sich naelı 
VO und SO zum Konkib. Östlich davon steigt aus dieser 
Niederung ein zweites Plateau steil empor, die Hanami 
hochfliiche, etwas niedriger als die vorliegende Stufe 
und gleichfalls nach O geneigt. 

Beide Steilränder bezeichnen den Verlauf zweier von 
NW nach SO gerichteten Bruchlinien. Wegen des Ab 
sinkens der westlichen Scholle längs des Randes der 
IHanamihochfläche hat man früher die Niederung des 
Konkib irrtümlich als einen „Graben“ bezeichnet. 

Die Huibhochfläche baut sich auf dem oft stark ge 
falteten abradierten Urgebirge aus Schichten der älteren 
Namaformation auf. Das wichtigste Gestein derselben 
ist der Quarzit, eine aus Dünensand entstandene Land- 
bildung, die beweist, daß schon damals, im ältesten 
Paläozoikum, hier ein Wüstenklima geherrscht haben 
muß. Die Abrasionsfliiche des Urgebirges ist durch 
Sanderosion abgescheuert. Das Deckgestein des Quar 
zits ist unter normalen Verhältnissen Kalkstein, der 
als Schwarzkalk oder als olivengrüner Kalkstein ent- 
wickelt ist. In der Hanamihochfläche tritt noch Ton- 
schiefer als wichtigstes Formationsglied hinzu. Je 
nach der Zusammensetzung und Lagerung dieser Ge- 
steine ergeben sich verschiedene Arten von Tafelbergen, 
jenen charakteristischen Formen der Landschaft, deren 
Entstehung bedingt ist durch die horizontale Lagerung, 
den vertikalen Abfall des Hanges und den Mangel an 
Vegetation. Man kann deutlich drei verschiedene Typen 
unterscheiden, die so auffallend sind, daß sie schon die 
Aufmerksamkeit älterer Reisender, u. a. des rheini- 
schen Missionars Knudsen im Jahre 1842 erregten. Der 
erste Typus von Pyramiden- oder Sargdeckel-ähn- 
licher Gestalt ist aus einer einzigen Gesteinsart, haupt- 
sächlich aus Quarzit aufgebaut. Bei dem zweiten Typus 
besteht die Hauptform aus mehreren Gesteinen in 
Wechsellagerung. Maßgebend ist hier zumeist der 


: 

} 

| 

j 

= 

4 

4 

| 

hid 

N 


tS Physikalische und technische Mitteilungen. 129 


Schiefer. Der dritte Typus weist vorwiegend Kalkstein 
auf, der sich über einem Unterbau von Quarzitschiefer 
erhebt. Am Westrand des Hanamiplateaus gesellt sich 
ein vierter Typus hinzu, der sich durch eine dach- 
firmige Abschriigung auszeichnet, die mit Vegetation 
bewachsen ist. 

Sehr stark ist der Einfluß der Sonnenstrahlung. 
Beim schwarzen Kalkstein konnte eine Erhitzung bis 
zu 81°, beim Quarzit auf 68°, im Sand der Riviere bis 
61° festgestellt werden. 

Obwohl die Huibhochfläche ein ausgesprochenes 
lrockengebiet ist und die Natur viele Züge des Wüsten- 
charakters aufweist, können doch nicht alle Vorgänge 
durch die dem Wüstenklima eigentümlichen Kräfte allein 
erklärt werden, vielmehr sind auch diejenigen des Was- 
„ers formbildend gewesen. Der Konkib z. B., ein 
Trockenfluß, dessen Verlauf der Reisende 250 km weit 
kartographisch festlegte, muß einst wasserreich gewesen 
sein, wie sich aus der Verbreitung gewisser Gerölle 
weit abseits der jetzigen Flußrinne und hoch über dem 
Niveau derselben ergibt. Auch findet man häufig in 
Tälern einen Wechsel von Prallstellen und Gleithang, 
was auf Flußtätigkeit hindeutet. 

Die heutige Wasserarmut ist eine Folge des ariden 
Klimas. Trotzdem entbehrt die Hochfliiche des be- 
lebenden Elements nicht; nur ist das Wasser nicht ober- 
irdisch vorhanden. Die vom Vortragenden aufgefun- 
denen Wasservorkommen sind teils offen, teils Grab- 
wasser in geringer Tiefe unter der Oberfläche, Gewöhn- 
lich lassen sich solche Grabwasserstellen durch einen 
dichten Busch von hohen Binsen erkennen. Der Vor- 
tragende fand in ihnen Fische bis zu 25 em Länge, 
Frösche und Krebse, deren Vorkommen in dem wasser- 
durchtriinkten Sand höchst seltsam ist. Quellen sind 
~elten und meist an Verwerfungsspalten gebunden. 

Große Wassermassen gehen in der Zeit der sommer- 
lichen Regen, falls solche eintreten, hernieder, laufen 
ungenützt fort und versiegen schließlich im Sand der 
Riviere. Der Konkib floß 1912 viermal und zu einer 
Zeit bei Bethanien 8 Tage lang mit einer Geschwindig- 
keit von 2 m pro Sekunde. Das Rivier führte damals 
»% Millionen Kubikmeter, im ganzen 7% Millionen 
Kubikmeter Wasser zu Tale. 

Da auch die Hochfläche keineswegs so öde ist, wie 
sie mit ihren Steinfeldern aussieht, auf denen reich- 
licher Graswuchs dem Kleinvieh eine willkommene 
Weide bietet, ist sie wirtschaftlich nicht ohne Bedeu- 
tung. Einstweilen gibt es Siedlungen nur am Rande 
und in dem großen Tale der Aar, das seit Jahren als 
DurehgangsstraBe von Aus nach dem Innern diente, 
wenn der Baiweg iiber Schakalskuppe und Kubis, an 
dem jetzt die Südbahn entlang führt, aus Mangel an 
Wasser und Weide nicht benutzt werden konnte. 

Zurzeit ist also die Hochfläche menschenleer, denn 
ler ursprüngliche Bewohner, der Buschmann mit 
seinen vergifteten Pfeilen, gehört schon der Tradition 
an. Er ist durch die Hottentotten ausgerottet worden. 
Nur einmal stöberte der Vortragende an einer einsamen 
Stelle eine kleine Gesellschaft dieser Ausgestoßenen 
auf; dafür leben einzelne Individuen unfreiwillig auf 
den benachbarten Polizeistationen; sie machten sich 
dem Reisenden, der sie mehrfach ins Gelände mitnahm. 
dureh ihre Ortskenntnis nützlich. Auf der ganzen 


Muibhochfliiche dürfte höchstens noch ein Dutzend 
leben. 

Der Anfang zu einer wirtschaftlichen Ausnützung 
zünstiger Wasser- und Bodenverhältnisse in größerem 
Maßstabe sollte in Bethanien gemacht werden durch An- 


lage eines Staudammes zur Berieselung der dortigen 
Niederung; der Ausbruch des Krieges hat aber die 
Ausführung verhindert. 


Reisen in Deutsch-Ostafrika. 


In der Sitzung vom 5. Februar berichtete Professor 
Gürich (Hamburg) über seine Reisen in Deutsch-Ost- 
afrika, die zum Zweck der genaueren Untersuchung 
einiger Fossilfundstätten unternommen wurden, an die 
sich wichtige Probleme knüpfen. Professor Katwinkel 
hatte nämlich im nördlichen Teil des Schutzgebietes 
den MittelfuBknochen eines dreizehigen Pferdes ge- 
funden. Nach Abschluß seiner Arbeiten am Tenda- 
gura, wo er die Ausgrabung der bekannten ‚Riesen- 
Saurier-Knochen leitete, ging dann Dr. Reck diesen 
Katwinkelschen Funden nach und entdeckte in der 
Olduwaischlucht, nordwestlich des Riesenkraters Ngo- 
rongoro, eine reiche Fauna in vulkanischen Tuffschich- 
ten, die durch Erosion angeschnitten sind. Grobe ab- 
gerollte Flußschotter, die den Schichten eingelagert 
sind, weisen darauf hin, daß in der jetzigen trockenen 
Steppe früher ein feuchteres Klima geherrscht haben 
muß. Dr. Reck fand hier ein menschliches Skelett, 
das zu den ältesten bekannten Menschenresten gehören 
dürfte, wenn es von gleichem Alter ist wie die fossilen 
Säugetierknochen. Aber während die letzteren nur 
vereinzelt vorkommen, ist das Menschenskelett voll- 
ständig erhalten und befindet sich in einer Lage, die 
der Vermutung Raum gibt, daß es möglicherweise durch 
nachträgliche Bestattung, also durch einen Zufall in 
die Schichten mit den Knochen geraten sein könnte. 

Die Reisen des Vortragenden wurden durch den 
Ausbruch des Krieges stark beeinträchtigt. Es ge- 
lang ihm nicht, sein eigentliches Ziel, die Serengeti- 
steppe nördlich des Ejassisees, zu erreichen, sondern 
er konnte nur einige Glimmer- und Erzvorkommen im 
Usambaragebirge aufsuchen. Dann mußte er von 
Tanga aus südwärts über Dar-es-Salam immer lings 
der Küste bis zur portugiesischen Grenze ziehen. Von 
dem portugiesischen Dampfer, der ihn in die Heimat 
tragen sollte, holten die britischen Behörden ihn jedoch 
in Kapstadt herunter, und erst nach halbjährigem 
Aufenthalt in dem Konzentrationslager zu Pieter- 
maritzburg wurde er schließlich freigelassen. 

0. Baschin. 


Physikalische und technische 
Mitteilungen. 


Glüh- und Härteöfen mit Oberfliichenverbr g- 
In die bisher allgemein verwendeten Glüh- und Härte- 
öfen oder Einsatzöfen muß das Brennstoffgemisch bei 
Verwendung gasförmiger oder flüssiger Brennstoffe 
durch Düsen eingeblasen werden; Anzahl und Quer- 
schnitt der Düsen richten sich nach der Größe des 
Ofens und dem verlangten Wärmeaufwand. Nur hier- 
durch war eine einigermaßen gleichmäßige Hitze zu 
erzielen. (Die unmittelbar befeuerten Öfen haben im 
allgemeinen den Anforderungen an hohe und gleich- 
mäßige Temperaturen am wenigsten entsprochen.) Bei 
den mit Gas oder Öl geheizten Öfen wird das Brenn- 
stoffluftgemisch meist mit erheblichem Druck (700 bis 
1000 mm Wassersäule) in den Ofen geblasen, womit 
nicht unerhebliche Wärme- und Kraftverluste verbun- 
den sind. Ferner muß bei allen diesen Öfen mit ver- 
hältnismäßig hohem Luftüberschuß gearbeitet werden, 
die überschüssigen Luftmengen werden zwecklos auf 
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die Verbrennungstemperatur miterhitzt, so daß die er- 
reichbare Höchsttemperatur meist erheblich hinter dem 
theoretisch errechneten Höchstwert zurückbleibt. Eine 
schädiiche Wirkung des Luftüberschusses ist ferner der 
dadurch hervorgerufene Zunder auf den zu glühenden 
und zu härtenden Materialien; er läßt sich zwar durch 
Anwendung einer geschlossenen Muffel zum Teil be- 
seitigen, die Muffel bringt aber wieder andere Nach- 
teile mit sich. Hier sind daher Öfen mit Oberfliichen- 
verbrennung am Platze. 


Durch die Oberfliichenverbrennung wird ein Ge- 
misch aus Gas und Luft oder aus vergastem Heizöl 
und Luft in einen mit Stücken aus besonders feuer- 
festem Material gefüllten Raum eingeblasen und dort 
flammenlos fast vollkommen ohne einen nennenswerten 
Luftüberschuß verbrannt. Infolgedessen werden hier- 
bei Temperaturen erzielt, die die mit einer gewöhn- 
lichen Feuerung erreichbaren bei weitem übersteigen. 
Um für die Oberflächenverbrennung geeignet zu sein, 
muß das feuerfeste Material besonders porös sein, da- 
mit die charakteristische Wirkung eintreten kann. 


Auch bei den nach diesem Prinzip gebauten Glüh- 
und Härteöfen können die Heizgase nicht unmittelbar 
in den Glühraum dringen. Sie strömen vielmehr zu- 
nächst durch die längs der Seitenwände im Innern des 
Ofens angeordnete kleinstückige, feuerfeste, sehr poröse 
Schamottemasse und verbrehnen dann an deren Ober- 
fläche. Bei der Inbetriebsetzung gehen die Gase dureh 
die Poren der Schamottemasse hindurch; sie werden 
dann auf der Innenseite des Ofens zu einer langen 
Flamme entzündet. Sobald außer den Gasen die er- 
forderliche Menge Verbrennungsluft zugelassen wird, 
entsteht das mit bläulicher, nahezu farbloser Flamme 
brennende Gasluftgemisch, das sich bereits durch eine 
der gewöhnlichen Flammenfenerung gegenüber sehr 
hohe Temperatur auszeichnet. In dem Maße, in dem 
man die Zufuhr von Verbrennungsluft steigert, ver- 
ringert sich die Flammenbildung; diese verschwindet 
vollkommen, sobald die Schamottemasse in Glut geraten 
ist und die Verbrennung nunmehr an deren Oberfläche 
verläuft. Infolgedessen kann keine Verzunderung des 
Glühgutes auftreten, ferner können auch fast keine 
Abgase entstehen, ebenfalls ein Vorteil, da diese oft 
schädlich auf das Glühgut einwirken. Die Öfen mit 
Oberfliichenverbrennung sind verhältnismäßig einfach 
vebaut. Je nach dem Verwendungszweck genügt zum 
Betrieb der Öfen ein Winddruck von 200—500 mm WS. 
Infolgedessen brennt insbesondere bei Ölfenerung die 
Düse von Anfang an rußfrei, im Gegensatz zu Öfen, 
die mit hohem Winddruck arbeiten; bei diesen reißt 
die Flamme infolge der hohen Durchgangsgeschwindig- 
keit des Gasluftgemisches leicht ab. Ein weiterer 
Vorteil ist die Brennstoffersparnis gegenüber gewöhn- 
lichen Öfen, welche bis zu 60 % beträgt. Die Öfen 
werden für Wiirmegrade bis zu 1300° C und 
auch darüber gebaut. Der angenehmste  Be- 
trieb der Öfen ist natürlich der mit Gas- 
heizung, da dann die Regelung der Sauerstoff- 
zufuhr jeden Luftüberschuß vermeidet und infolge- 
dessen jegliche Zunderbildung auf dem Glühgut ver- 
mieden wird. Dies ist besonders beim Härten feiner 
Werkzeuge mit großen Querschnittsunterschieden, mit 
hinterdrehten bzw. hinterschnittenen Arbeitsfliichen 
sowie beim Glühen von gepreßten Metallteilen usw. 
von großer Bedeutung. Die von Flammöfen (mit Öl- 
feuerung) älterer Bauart herrührenden Übelstände der 
ungleichmäßigen Härte durch Öl- und Rußniederschläge 
auf die Oberfläche des Glühgutes, ferner die charakte- 
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ristischen Spitzenwirkungen der Flammen (Stichflam 
men) sowie die chemischen Einflüsse des meistens nut 
unvollkommen verbrannten lleizöles fallen bei den 
mit Öl geheizten Öfen mit Oberflächenverbrennung 
fort. Als weiterer Vorzug sei noch die sehr kurze 
Anheizzeit erwähnt, die nur etwa die Hälfte wie bei 
Öfen bisheriger Bauart beträgt. Infolge der geringen 
‚Windpressung ist auch der Kraftverbrauch geringer 
und bei Einsatzöfen eine wesentlich längere Lebens 
dauer der schmiedeeisernen Einsatzkästen gegeben, «a 
diese nicht mehr der unmittelbaren Flammenwirkung 
ausgesetzt sind. W. 


Schaumkautschuk. Unter diesem Namen kommt 
ein neues Erzeugnis auf den Markt, über dessen Her- 
stellung und Anwendung wir der Zeitschrift für kom- 
primierte und flüssige Gase 1915, S. 167, folgendes 
entnehmen. Es handelt sich dabei um eine Erfindung 
von Fr. Pfleumer (D. R.-P. 249 777), die im Gegen- 
satz zu früheren Versuchen ein wirkliches vulkani- 
siertes Kautschukprodukt liefert. Der Schaumkaut- 
schuk ist ein physikalisches Gemisch von vulkani- 
siertem Kautschuk und Stickstoff; unter dem Mikro- 
skop beobachtet man zahlreiche kleine, mit Stickstoff 
gefüllte Poren, in denen das Gas, ähnlich wie die 
Luft in den Blasen des Seifenschaumes, von ganz 
dünnen Kautschukwänden eingeschlossen ist. Um den 
Stickstoff in dem weichen und klebrigen Kautschuk 
zu lösen, wendet man einen Druck bis zu 400 at an. 
Nach beendeter Vulkanisation wird der Überdruck ab 
gelassen, wobei das in den Kautschuk eingedrungene 
Gas sich zu Zentren sammelt, die infolge ihres inneren 
Überdruckes die Masse zu Häutchen ausziehen, wodurch 
dann unzählige kleine Zellen entstehen. Das vulkani- 
sierte Kautschukprodukt bläht sich hierbei um das 
Fünffache seines früheren Volumens auf. Wenn man 
dem Kautschuk vorher Benzin oder Benzol in bestimm- 
ter Menge zusetzt, erzielt man mit einem wesentlich 
zeringeren Gasdruck dieselbe Wirkung. Zur Erhöhung 
der Gasaufnahme ist es ferner zweckmäßig, Kieselgur, 
zerkleinerten Kork oder sonstige poröse Stoffe in pul- 
veriger Form in die Kautschukmasse hineinzukneten: 
in diesem Falle nehmen nämlich auch diese Stoffe Gas 
auf. Die große Geschmeidigkeit und hohe Elastizität 
des Schaumkautschuks veranlaßte, zu versuchen, den 
Hohlraum von Luftschliiuchen bei Fahrrädern und 
Automobilen statt mit Druckluft mit Schaumkautschnk 
zu füllen; diese Versuche hatten ein günstiges Erge! 
nis. Das Material wird noch in komprimiertem Zu 
stand, wie es den Hochdruckapparat verläßt, lose in 
den Mantel montiert. Es hat in diesem Zustand einen 
Druck von 8—10 at, der von dem eingeschlossenen 
Gas ausgeübt wird. Nach dem Montieren wird das 
Material durch Erhitzen auf etwa 80° zum Ausdehnen 
veranlaßt, und es füllt nun den Mantel straff aus. 
Man muß also für diesen Verwendungszweck den 
Schaum derart behandeln, daß er nach dem Vulkani- 
sieren nicht weiter expandiert als auf jenen Druck, 
unter welchem er verwendet werden soll. Für Fahr- 
radreifen beträgt dieser Druck 2— at, für Auto- 
reifen 4,5—8 at. Solchen Druck enthaltenden Schaum 
erhält man nach Angabe des Erfinders, wenn man 
besonders nerviges Rohmaterial ohne Anwendung eines 
Lösungsmittels unter Stickstoffdruck heiß vulkani- 
siert und die Formstücke darauf mehrere Stunden 
unter Druck erkalten läßt, so daß das Material vor 
der Expansion zu Schaum seine ursprüngliche Zug- 
festigkeit zurückerlangt. Weitere vorteilhafte Eigen- 
schaften des Schaumkautschuks sind seine geringe 
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Wärmeleitfähigkeit und seine sehr geringe Dichte, die 

noch manche anderweitige Verwendung des neuen Er- 

zeugnisses für technische Zwecke ermöglichen dürften. 
8. 


Die Ziindgeschwindigkeit brennbarer Gasgemische 
ist der Gegenstand einer eingehenden theoretischen Un- 
tersuchung, deren Ergebnisse Prof. Nusselt in Dresden 
\Z. d. V. d. I., Jahrg. 1915, S. 872 ff.) veröffentlicht 
hat. Auf Grund der Gesetze der Wärmeleitung und 
der chemischen Dynamik wird hier eine Frage erörtert, 
deren Lösung für die Theorie der Verbrennungskraft- 
maschine von wesentlicher Bedeutung sein muß. Unter 
den Verbrennungsarten zündfähiger Gasgemische muß 
man von vornherein zwei Möglichkeiten scharf unter- 
scheiden, die bei dem Vorgange selbst wohl nachein- 
ander auftreten können, an sich aber grundverschiedene 
Prozesse darstellen. Eine dritte, eigenartig kombinierte 
Verbrennungsmethode, die Explosionswelle, wird hier 
außer Betracht gelassen. Ein explosibles Gemisch, z. B. 
Wasserstoff und Luft, kann man zunächst dadurch zur 
Entzündung bringen, daß man es in einem geschlosse- 
nen Gefäße gleichmäßig erhitzt. Bei bestimmten Tem- 
peraturen, die für die einzelnen Gemische je nach der 
chemischen Natur ihrer Bestandteile sowie nach ihrer 
prozentualen Zusammensetzung verschieden und ex- 
perimentell festgelegt sind, tritt dann Selbstzündung 
ein, eine Verbrennungsart, die also in allen Teilen des 
Gemisches gleichzeitig einsetzt und gleichartig ver- 
läuft. Man kann in diesem Falle nur von einer Reak- 
tionsgeschwindigkeit reden, worunter z. B. in unserem 
Falle des Ha-Luft-Gemisches die Anzahl Mole Wasser- 


dampf zu verstehen ist, die sich in der Zeiteinheit 
bilden. Die vollständige Reaktion erfordert natur- 
gemiiB eine gewisse Zeit, die Reaktionsdauer. Nach 


den Gesetzen der chemischen Dynamik findet man, daß 
die Reaktionsgeschwindigkeit vom Mischungsverhältnis 
wesentlich abhängt, und ebenso, daß sie mit dem An- 
fangsdruck steigt. Dieser erste Fall der Verbrennung 
kann bei Gasmaschinen dann eintreten, wenn die — 
mit starker Erwärmung verbundene — Kompression 
des angesaugten Gemisches so hoch getrieben wird, 
daß vor dem Totpunkt Selbstzündung eintritt, und ist 
dann durchaus unerwünscht. Von der Geschwindigkeit 
der Reaktion kann man sich ein Bild machen, wenn 
man erfährt, daß bei einer Anfangstemperatur 
288° abs. und 1 at Druck und einem Mischungsverhält- 
nis von 20 Raumteilen Hs und 80 Raumteilen Luft die 
Reaktionsdauer nur 0,0080 sk beträgt! Der zweite, 
praktisch häufigere Fall der Verbrennung, wie er auch 
bei den Gasmotoren üblich ist, tritt ein, wenn eine 
[remde Wärmequelle, z. B. der elektrische Zündfunken, 
zunächst nur eine lokale Verbrennung hervorbringt. 
die sich durch Wärmeleitung in die benachbarten 
Gemischteile fortpflanzt, welche also vorher noch unter- 
halb der Entzündungstemperatur waren. Die Tren- 
nungsschicht zwischen den bereits verbrannten und 
den noch unverbrannten Gasteilen in einem geschlosse- 
nen Raume, die Brennfläche, wird nun in der Zeit- 
einheit einen bestimmten Weg, ausgehend von der Zünd- 


von 


stelle, vom ersteren nach dem letzteren Teile zurück- 
legen. Dieser Weg ist die „Zündgeschwindigkeit“. Bei 


gleichbleibendem Druck wird sie wegen der gleichen 
Anfangszustände aller Teile über die ganze Wegstrecke 
hin einen konstanten Wert besitzen. Während die 
Reaktionsgeschwindigkeit die Dimension „Menge in der 
Zeiteinheit“ hat, ist also die Zündgeschwindigkeit eine 
lineare, in Meter/Sekunde zu messende Größe. Auf 


Grund der Gesetze der Wärmeleitung und der allge- 
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meinen thermodynamischen Hauptsütze erhält Nusselt 
für die Zündgeschwindigkeit eine neue, einfache Formel, 
welche diese Größe als Funktion der physikalischen und 
chemischen Eigenschaften des Gemisches darstellt. Sie 
lautet: 
w = Por — Te) HP OP 
V 103,7: Cp (Te — 

und gibt die Zündgeschwindigkeit w in Meter/Sekunde 
an, wobei 

2 die mittlere Wiirmeleitzahl des Gemisches, 

po der Anfangsdruck (der konstant bleibt), 

die Anfangstemperatur, 

T, die Entzündungstemperatur, 

T, die Verbrennungsendtemperatur, 

die Raumteile Hy vor der Verbrennung, 

C, die mittlere spezifische Wärme des Normal- 

volumens (288° abs., 1 at Druck) zwischen 7, 
und 7',, 

R die Gaskonstante und 

cı eine durch Versuch zu ermittelnde Konstante 
sind, 

Die Ziindgeschwindigkeit des angefiihrten Beispiels 
(20 Raumteile Hy, 80 Luft) würde danach 1,41 m/sk 
betragen. Im Falle eines Hp -Luft-Gemisches wird, wie 
aus der Formel hervorgeht, die Ziindgeschwindigkeit 
stark verschiedene Werte und auch ein Maximum haben 
— etwa bei 2,60 m/sk — je nachdem, ob die Ver- 
brennung unter Luftmangel oder LuftiiberschuB statt- 
findet. Die theoretisch sich ergebende Kurve: Ziind- 
geschwindigkeit als Funktion des Wasserstoffgehalts 
stimmt nun mit der experimentell ermittelten sehr gut 
iiberein. Ebenso kann man auf Grund der Betrach- 
tung die Stärke der Brennzone « berechnen. 

w: R? 

Po: 

Bei dem obigen Beispiel würde danach « = 0,11 mm 
sein. Auch den Einfluß der Vorwärmung 7, auf die 
Zündgeschwindigkeit sowie auf die „Zündgrenzen‘“, 
d. h. die Mischungsverhältnisse, bei denen die Zünd- 
fühigkeit beginnt bzw. aufhört, kann man aus den an- 
seführten Formeln ableiten, so daß ein wichtieer Schritt 
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in der Theorie der Verbrennungsvorgänge getan 

erscheint. B. K. 
Beton als Baustoff für Fundamente. Trotzderı 

Beton für Gebäudefundamente und auch für die Her- 


stellung ganzer Gebäude bereits ein sehr großes An- 
wendungsgebiet gefunden hat, wird er immer noch für 
die Herstellung der Fundamente viel zu wenig be- 
achtet. Man hört oft den Einwand, daß die Her- 
stellung von Fundamenten aus Beton weniger einfach 
sei als aus Ziegelmaterial. Aber auch wenn das rich- 
tig wäre, wäre der Einwand unberechtigt; ein Beton- 
fundament besitzt so viele Vorzüge, daß diese allein 
schon die häufigere Anwendung von Beton empfehlen. 
Die Vorteile liegen in der viel größeren Festigkeit 
und der schnelleren und billigeren Herstellung. Die 
Betonfundamente müssen aber mit großer Sorgfalt 
hergestellt werden, wenn bei geringstem Materialauf- 
wand hohe Festigkeit erreicht werden soll. Bei der 
Beurteilung des Preises muß sowohl die Art und Rein- 
heit der verwendeten Materialien wie auch die Art 
der Verarbeitung berücksichtigt werden. Beton be- 
steht aus einem Gemisch von Zement, Sand, Kies oder 
an Stelle des Sandes aus Steinschlag oder auch zer- 
kleinerter Hochofenschlacke. Die verschiedenen Zu- 
schlagstoffe müssen nicht nur sorgfältigst gemischt 


| 
| 
EHE 


A 
ib 
q 
4 


132 Physikalisch“ und technische Mitteilungen. Die Natur- 


sowie zweckentsprechend angenäßt werden, sondern 
sie müssen auch möglichst rein sein. Hierauf wird 
leider bei den meisten Betonausführungen viel zu we- 
nig geachtet, anderseits steht aber fest, daß der etwas 
reichliche Zusatz von Portlandzement allein nicht da- 
zu beiträgt, einen festen Beton herzustellen. Es ist 
vielmehr erwiesen, daß in den meisten Fällen viel 
mehr Zement gebraucht wird, als nötig ist, um einen 
Beton gleicher oder gar höherer Festigkeit herzu- 
stellen. Je nach der späteren Beanspruchung muß der 
Beton aus einer mehr oder weniger fetten Mischung 
bestehen; für Fundamente haben sich besonders die 
nachstehenden Mischungen gut bewährt. 
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Mischung I kommt in Frage fiir Dampfhiimmer- 
Fallhiimmer, große Kaltsiigen usw., ferner bei start: 
und oft wechselnden Drücken und Geschwindigkeiten, 
wie bei hydraulischen Pressen, Akkumulatoren und 
dergleichen, auch dort, wo infolge ungeeigneter Boden- 
verhältnisse eine besonders feste Sohle für das Fun- 
dament erwünscht ist; Mischung II z. B. für Funda- 
mente großer Hobelmaschinen, Dampfmaschinen, 
Dieselmaschinen usw., also für Fälle, wo große Massen 
wechselseitig nach verschiedener Richtung bewegt 
werden und die Fundamentanker besonders viel aus- 
zuhalten haben. Mischung III ist für kleinere Werk- 
zeugmaschinen, Hilfsmaschinen usw. ausreichend. 
ebenso auch für solche größeren Maschinen, welche 
ausschließlich eine umlaufende Bewegung haben, wie 
2. B. Drehbänke, Fundamente für Elektromotoren, 
Dynamo’raschinen, Schleifmaschinen und ähnliche. 
Mischung 1V kommt nur für solche Fundamente in 
Frage, welche lediglich eine ruhende oder aber nur 
eine sehr geringe Belastung aufzunehmen haben, wie 
z. B. Fundamente für schwere Werkzeugschleit 
maschinen, vertikale Bohrmaschinen, Me®maschinen, 
ferner die Fundamente für die Füße von Schmiedefeuer, 
Säulen usw. Mischung V kommt nur als Unterbeton 
für eroße Fundamente dort in Frage, wo gute Boden- 
verhältnisse vorliegen und aus diesem Grunde der un- 
tere Boden der Fundamentplatte etwas weniger fett 
zu sein braucht. Diese Mischung kann aber auch bei 
schlechtem Baugrund Verwendung finden, um den 
Untergrund, über normale Fundamenttiefe hinaus, zu 
nächst aufzubessern. Man spart dadurch oft bedeu- 
tend an Kosten. Zement und Sand werden auf einem 
Bretterbelag von Hand trocken oder mittels einer 
Mischmaschine gut durchgemischt. Hierauf setzt man 
soviel reines Regen- oder Leitungswasser zu, bis eine 
erdfeuchte. gleichmäßige, in bezug auf Korn und 
Feuchtigkeit, Mischung entsteht. Der richtige Wasser- 
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zusatz spielt hierbei eine große Rolle. Um die höch 
sten Festigkeitsziffern zu erreichen, soll der Zusatz 
bei fetten Mischungen etwa 5—6% vom Zementzusatz 
betragen, bei den weniger fetten und mageren Mischun 
gen dagegen nur 6% bis 4% herunter. In der heißen 
Jahreszeit soll der Wasserzusatz etwas größer sein, 
als bei feuchter Witterung. Verunreinigtes, mooriges 
oder gar salzhaltiges Seewasser sowie Abwässer gv- 
werblicher Anlagen dürfen niemals verwendet werden. 
Erst nach dem richtigen Annässen und Durchmischen 
der Sand- und Zementmasse darf das Zumischen der 
Zuschlagsstoffe geschehen, die betreffenden Kies- odeı 
Steinschlagmengen sind dann ebenfalls vorher gut an 
zufeuchten. Die ganze Masse ist dann innig durelı 
zuarbeiten. Sie wird dann sofort in gleichen Schich 
ten von höchstens 12—15 cm Stärke aufgestampit 
wobei die fertig zubereiteten Mischungen nie linge: 
als höchstens 15—20 Minuten unaufgestampft liegen 
bleiben dürfen, da sonst die Gefahr besteht, daß in 
zwischen der Abbindeprozeß beginnt. Die Betonmas« - 
muß zur Erzielung größter Dichte und Festigkeit so 
lange eingestampft werden, bis das zugesetzte Wasser 
an der Oberfläche herausquillt. Muß die Arbeit un 
terbrochen werden, so ist die letzte fertiggestampft 
Betonschieht mit nassen Siicken abzudecken und bei 
Wiederaufnahme der Arbeit die Oberflüche des bereit- 
teilweise abgebundenen Betons vor Aufbringen eine: 
frischen Schicht Masse etwas aufgerauht und mit eineı 
reinen Zementlösung bestrichen worden. Nur dann 
ist ein sicheres Verbinden der zu verschiedenen Zeiten 
aufgestampften Betonmassen zu erwarten. 
Fundamente von komplizierter Form, die besonder- 
heftigen Erschütterungen ausgesetzt sind, werden viel 
fach durch Einlagen von 10—13 mm starken Rund 
eisen armiert, auch erhalten derartige Fundamente of! 
Bandagen aus T- und U-Eisen, die kofferartig zu 
sammengehalten werden. Bei schlechtem Baugrund 
und dort, wo zeitweise sehr hohe Grundwasserstiind: 
auftreten, erhalten derartige Fundamente zur besseren 
Druckverteilung außerdem an den Sohlenkanten ein: 
Verbreiterung durch Abschrägung von 30 Grad nacl 
unten, H. W. 


Die katalytische Fetthärtung mittels Nickeloxyden 
(W, Meigen, Journal für praktische Chemie, N. F., Bd. 92. 
S. 390). Frühere Untersuchungen von Meigen und Bartels 
(Journ. f. prakt. Chemie, N. F., 89, S. 290, 1914) hatten 
ergeben, daß bei der katalytischen Fetthärtung mittel» 
Niekeloxyden stets freies Nickel gebildet wird, das sich 
durch Analyse, Leitfähigkeit und Karbonylbildung 
nachweisen läßt. Die hiergegen von Erdmann ge 
machten Einwendungen (Journ. f. prakt. Chemie, N. ¥.. 
91, S. 469, 1915) werden als unrichtig und auf falschen 
Voraussetzungen beruhend zurückgewiesen. Durch neue 
Versuche mit anderen, ebenfalls besonders auf Reinheit 
geprüften Ölen: Erdnußöl, Sojabohnenöl, Sesamöl, und 
verschiedenen Nickeloxydpräparaten wird die Anwesen 
heit von freiem Nickel in den gebrauchten Oxydkata 
lysatoren aufs neue bestätigt. Es liegt somit nicht 
der geringste Grund vor, die katalytische Wirkung 
einem hypothetischen Nickelsuboxyd oder Nickeloxyd 
hydrür zuzuschreiben, wie dies von Erdmann geschieht 
da die gebildeten Mengen an freiem Nickel zur Eı 
klärung dieser Wirkung völlig ausreichen. 

(Autoreferat.) 
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Akademieberichte. 


Sitzungsberichte der Königlich Preußischen 
Akademie der Wissenschaften. 


20. Januar. 
Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 
Vorsitzender Sekretar: Herr Planck. 

Herr Penck sprach über Auswitlerung. Es ist dies 
eine Erscheinung, die sich an ungleiche Widerstän- 
digkeit der Gesteine knüpft und mit klimatischen 
Verhältnissen nur in beschränktem Umfang in Be- 
ziehung steht. Eines ihrer Produkte sind die Ge- 
steinsgitter; solche sind in den letzten Jahrzehnten 
an Biveken der Mole von Neweastle in Neusüdwales 
in feuchtem Klima gebildet und dürfen nicht als 
Wüstengebilde gedeutet werden. Die Auswitterung 
spielt eine große Rolle bei der Untergrabung der 
Wände; von ihr muß die Unterwitterung getrennt 
werden, welche von einer Durchfeuchtung der Gesteine 
his zu einer gewissen Höhe bedingt wird und gleich- 
falls zur Untergrabung von Wänden führt. 


3. Februar. Gesamtsitzung. 
Vorsitzender Sekretar: Herr Planck. 

1. Herr Rubens las über das langwellige Wasser- 
dampfspektrum und seine Dentung durch die Quanten- 
Iheorie, nach gemeinsam mit Herrn G, Hettner aus- 
seführten Versuchen. Die Absorption des Wasser- 
dampfes wurde im prismatischen Spektrum zwischen 
7,5 und 22 p und im Gitterspektrum zwischen 20 und 
35 y untersucht. Hierbei ergab sich eine große Zahl 
meist unbekannter Absorptionsstreifen, von welchen 
ıllein 27 auf das sogenannte Rotationsgebiet entfallen, 
d. h. auf denjenigen Teil des Spektrums, in welchem 
die Emission und Absorption elektromagnetischer Strah- 
lung durch die Drehung der Moleküle bewirkt wird. 
Die Streifen lassen sich in zwei Reihen mit nahezr 
konstanter Differenz der Schwingungszahlen ordnen. 
Das Vorhandensein einer dritten, schwächeren Strei- 
ienserie ist wahrscheinlich. 

Die Ergebnisse der Beobachtung sind in guter Über- 
einstimmung mit den Forderungen der Quantentheorie, 
wie sie von Herrn Bjerrum auf Grund der Planck- 
Nernstschen Anschauungen für den Fall rotierender 
Moleküle entwickelt worden ist. Auch bestätigen die 
Versuche die Richtigkeit der Schlüsse, welche Herr 
Bjerrum aus der Struktur der kurzwelligen Absorp- 
tionsbanden auf die Lage der Absorptionsstreifen im 
Rotationsgebiet gezogen hat. 

2, Herr Einstein überreichte eine Abhandlung: 
Eine neue formale Deutung der Mariellschen Feld- 
yleichungen der Elektrodynamik. Es wird gezeigt. 
daß man ohne Einführung des „dualen“ Sechservektors 
des elektromagnetischen Feldes zu einer die bisherige 
an Einfachheit übertreffenden invariantentheoretischen 
Deutung der Feldgleichungen gelangen kann. 

Zum 26. Januar 1917 steht ein Betrag von 3400 M. 
zur Verfügung der physikalisch-mathematischen Klasse, 
die ihn in einer oder mehreren Raten vergeben kann. 
Die Zuerteilungen erfolgen nach § 2 des Statuts der 
Stiftung zur Férderung wissenschaftlicher Zwecke, und 
zwar insbesondere als Gewiihrung von Beitriigen zu 
wissenschaftlichen Reisen, zu Natur- und Kunststudien, 
zu Archivforschungen, zur Drucklegung größerer wis- 


senschaftlicher Werke, zur Herausgabe unedierter Quel- 
len und Ähnlichem. Bewerbungen müssen spätestens 
bis zum 25. Oktober d. J. im Bureau der Akademie, 
Berlin NW 7, Unter den Linden 38, eingereicht werden, 


10. Februar. 
Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 
Vorsitzender Sekretar: Herr Planck, 

1. lierr Branca sprach über das Aufsteigen der 
Steinsalzlager. Wenn es auch im wesentlichen eine 
Aufpressung ist, bewirkt durch seitlichen Gebirgsdruck 
und zugleich durch die Schwere der hangenden Schich- 
ten, so wirkt doch bei dem „Aufsteigen” mit einmal 
eine im Steinsalz liegende physikalische Eigenschaft, 
bei Schub längs zahiloser Rhombendodekaederfliichen 
zu gleiten; und zweitens die allen Kristallen zukom- 
mende Eigenschaft der Plastizität (Tamman) des Flie- 
Bens infolge geeigneten Druckes, die mit steigender 
Temperatur und steigender komprimierender oder dila- 
tierender Kraft wächst, welche Kraft zugleich den 
Schmelzpunkt der Kristalle erniedrigt. Der Schmelz- 
punkt für Steinsalz liegt bei 820° C (Ruff und Plato). 
Aber schon bei 205" konnte Milch Stäbchen von Stein- 
salz biegen; in den Tiefen, um die es sich bei den 
Steinsalzlagern handelt, erreicht die Temperatur 
namentlich in höheren Niveaus zwar nicht so hohe 
(Grade, aber der Druck ist doch ein starker. Noch ein 
Drittes, das Schmelzen der Mutterlaugensalze im Kri- 
stallwasser (Jänceke), ist für die Umformung des da- 
bei durchtränkten NaCl vielleicht auch etwas wirksam. 

2. Derselbe sprach ferner über eine Arbeit des Herrn 
Th. Möller in Berlin: Über die Kraftquelle und die 
Außerungsformen der großen tektonischen Vorgänge. 
Wie Ampferer sieht er die Erdhaut als abgestorben und 
als passiv bei der Gebirgsbildung an. Während aber 
Ampferer horizontale Strömungen der plastischen 
Schicht unter der Erdhaut als Ursache der Hebung. 
Senkung und Faltung der letzteren betrachtet, führt 
Möller das auf vertikale Konvektionsströme zurück. 
Wegen der durch den Wechsel des Materials in der 
Erde bedingten starken, sprungweisen. Veränderungen 
der Dichte können diese den Gebirgsbau bewirkenden 
Konvektionsströme nur in der obersten Zone statt- 
finden, die ein Durehschnittsgewicht von 3,4 besitzt 
und bis ungeführ 1200 km hinabreicht, wo die Eisen 
zone beginnt. 

3. Herr Strure legte eine Abhandlung von ITerrn 
Dr. Prager in Neubabelsberg vor: Über die Period 
des veränderlichen Sterns RR Lyrae. Der Stern gehört 
zu den Veriinderlichen des Antalgoltypus und ist zu- 
gleich als spektroskopischer Doppelstern bekannt. Die 
deutlich ausgesprochenen Schwankungen in seiner Pe 
riodenlänge werden durch ein periodisches Glied dar- 
gestellt, welches durch eine fortschreitende Bewegung 
seiner Apsidenlinie erklärt werden kann. 


Sitzungsbericht der Königlich Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften. 


Sitzung am 5. Februar 1916. 

Herr 8. Finsterwalder legte für die Sitzungs- 
berichte eine Abhandlung von Prof. H. Liebmann vor: 
Elementargeometrischer Beweis des  Ponceletschen 
Schließungssatzes. 


Zeitschriftenschau 


Annalen der Physik; Heft 24, 1915. 


Über die Berührungselektrizität fester Dielektrika 
gegen leitende und nichtleitende Flüssigkeiten; von 


(Selbstanzeigen). 


A. Coehn und J. Franken. Das Ladungsgesetz für 
Dielektrika (Ann. d. Phys. 64, 217, 1898 und 30, 777, 
1909) hat sich für alle Nichtleiter unabhängig vom 
Aggregatzustand als gültig erwiesen. Die daraus sich 
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ergebende Aufladung von Flüssigkeiten gegen andere 
Stoffe wird durch Auflösung von Elektrolvten herab- 
gesetzt, bis sich von einer bestimmten „Umkehrkon- 
zentration“ an auch der Ladungssinn umkehrt (Ann. 
d. Phys. 43, 1078, 1914, vgl. auch Lenard, ebd. 47, 463, 
1915). Um in dem hier untersuchten Fall Störungen 
dureh Elektrolyse auszuschließen, wurde eine elektro- 
statische Methode ausgearbeitet. Es zeigte sich da- 
mit, daß Wasserstoffion als das am schnellsten wan- 
dernde Kation bereits in geringer Konzentration La- 
dungsumkehr bewirkt, während für langsamer wan- 
dernde Kationen die Salzlöslichkeit zur Erreichung 
der Umkehrkonzentration in der Mehrzahl der Fälle 
nicht ausreicht. Im gleichen Sinne wie Konzentra- 
tionsvermehrung ist Temperaturerhöhung wirksam. 


Bekanntmachung über die Prüfung von Thermo- 
metern; von E. Warburg. Vom 1. April 1916 ab wird 
die Reichsanstalt der Eichung von Thermometern eine 
Temperaturskale zugrunde legen, die nach dem heu- 
tigen Stande unserer Kenntnis der thermodynamischen 
Skale entspricht, sich aber von dieser, die mit dem 
wissenschaftlichen Fortschritt veränderlich ist, dadurch 
unterscheidet, daß sie, besonders durch eine Reihe von 
Schmelz- und Siedepunkten, festgelegt ist. „Mit der 
Einführung der neuen Skale wird in der Thermometrie 
derselbe Weg eingeschlagen wie in der elektrischen 
Meßtechnik, wo unterschieden wird zwischen den ur- 
sprünglich definierten Werten der Einheiten und ihrer 
Verwirklichung durch feste international eingeführte 
Normen.“ 


Über die Interferenzerscheinungen am  Michelson- 
schen Interferometer; von Georg Krause. In der 
Arbeit werden die am Michelsonschen Interfero- 
meter unter verschiedenen Bedingungen auitreten- 
den Interferenzerscheinungen berechnet und experi- 
mentell untersucht. Zunächst geschieht dies für den 
Fall, daß die beiden Spiegel aufeinander senkrecht 
stehen und in den Gang des einen der beiden kohä- 
renten Strahlenbündel eine planparallele Glasplatte von 
beliebiger Dicke unter einem beliebigen Winkel gestellt 
wird (Kurven im Unendlichen). Dann werden, ver- 
anlaßt durch eine Meinungsverschiedenheit zwischen 
Michelson und Feußner, die Erscheinungen behandelt 
in dem Fall, daß die beiden Spiegel einen etwas von 
900 abweichenden Winkel miteinander bilden (Kurven 
in der Gegend des Spiegels). Es erweist sich hier die 
Kurvenform als abhängig von dem Offnungswinkel des 
beobachtenden optischen Systems. 


Über die absolute elektrooptische Verzögerung und 
Beschleunigung bei der elektrischen Doppelbrechung; 
von I. Himstedt. Der Verfasser hat mit dem Löwe 
Zeißschen Interferometer die absolute Beschleunigung 
und Verzögerung bestimmt, welche die parallel und 
senkrecht zum Felde polarisierten Strahlen bei der 
elektrischen Doppelbrechung erfahren. Er findet bei 
allen Substanzen, welche gut isolieren, für das Ver- 


hältnis "gen Wert —4. Ein Vergleich der für 
lan 

die Beschleunigung resp. Verzögerung gefundenen 
Werte mit den aus den Theorien von Langevin und 
von Voigt berechneten ist dadurch sehr erschwert, daß 
bei den Versuchen sich elektrische Doppelbrechung und 
Elektrostriktion nicht trennen lassen und letztere 
gegen die erstere keineswegs vernachlässigt werden 
ann. 


Zur Theorie der Zustandsgleichungen; von M. 
v. Smoluchowski. Im Gegensatz zu M. B. Wagner, 
welcher in einer kürzlich erschienenen Arbeit nachzu- 
weisen suchte, daß die Wirkungen der anziehenden 
Molekularkriifte eines Gases sich nicht durch Einfüh- 
rung des van der Waalsschen ..inneren Druckes“ er- 
setzen lassen, und welcher eine Zustandsgleichung an- 
derer Form ableitete, zeigt der Verfasser, daß das 
durch die übliche Theorie gelieferte Resultat auch bei 
strengerer Durchführung der Rechnung richtig bleibt, 


wissenschaften 


und daß die Einwände Wagners gegen Boltzmanns Ab 


leitungsweise unbegründet sind. 


Über Brownsche Molekularbewegung unter Einwir- 
kung äußerer Kräfte und deren Zusammenhang mit 
der verallgemeinerten Diffusionsgleichung; von M. 
v. Nmoluchowski. Verfasser hat früher einmal unter 
sucht, wie die Brownsche Molekularbewegung eine- 
Teilchens modifiziert wird, wenn auf dasselbe eine 
elastische Kraft einwirkt. Nun zeigt er, daß derartige 
Probleme sich auf Lösung einer Differentialgleichung 
zurückführen lassen, welche eine Verallgemeinerung des 
Diffusionsprozesses darstellt, und verwendet diese Me 
thode zur Untersuchung einiger einfacher Spezialfiille. 
Darunter ist ein die Einwirkung der Schwerkraft be- 
treffender Fall bemerkenswert, welcher durch Perrins 
Experimente an sedimentierten Emulsionen illustriert 
wird. An demselben lassen sich die Divergenzen zwi 
schen Entropiesatz und Molekularkinetik bis ins ein 
zelne verfolgen. 

Das Cosinusgesetz in der kinetischen Gastheoric ; 
von Martin Knudsen. Es wurde experimentell nach- 
vewiesen, daß Quecksilbermoleküle, von einer Glaswand 
zuriickgeworfen, nach dem Cosinusgesetz distribuiert 
werden. 

Bemerkungen zu der Arbeit des Herrn G. Schwei 
kert; von Dieteriei. Herr Schweikert hat nach der 
Kundtschen Methode die Schallgeschwindigkeit in sehr 
weiten Röhren und in verschiedenen Gasen bestimmt 
und dabei die Resultate früherer Beobachter (Thibaut, 
Keutel, Schöler), die in engeren Röhren von ca, 2 em 
Durchmesser gleiche Beobachtungen ausgeführt haben, 
in Zweifel gezogen. Verfasser weist durch Vergleich 
der Beobachtungen nach, daß in NIIs, CgHy, CO, und 
SO, die Beobachtungen auf 0.1 % genau übereinstim 
men, so daß man folgern muß, daß auch bei den 
engeren Röhren von 2 em lichter Weite ein Einfluß 
der Wandreibung auf die Schallgeschwindigkeit nicht 
feststellbar ist. 


Physikalische Zeitschrift; Heft 1, 1916. 


Über die Verzweigungsstelle der Th-Reihe; von 
St. Loria. Der Verfasser wendet die Ergebnisse seiner 
Untersuchungen über die Verdampfung des ThC und 
RaC von Pt in Luft (Mitteil. a. d. Inst. f. Radiumfor 
schung Nr. 81 und 83) auf die umstrittene Frage der 
Verzweigung an. Es wird erwiesen, daß die weit 
gehende Ähnlichkeit im Verhalten beider C-Produkte 
bei der Verdampfung einerseits den Forderungen der 
[sotopentheorie entsprieht, anderseits die Richtigkeit 
des Zerfallsschemas 


Yhb > 


rhe > The 
> ( 
rhe, 
befürwortet. Die von Barratt und Wood (Proe. Phys 
Soe. London 21. April 1914) vorgeschlagene Änderung 
dieses Schemas wird auf Grund eingehender Diskussion 
abgelehnt. 


Das Reflexionsvermögen eines isolropen Körpers in 
Abhängigkeit von den Wellenkonstanten; von Karl 
Uller. Das Reflexionsvermögen wird in Schaukurven 
als Funktion der beiden eiektrischen Wellenkonstanten 
dargestellt und erörtert. 


Die Gültigkeitsbedingungen des Brewsterschen Gi 
setzes; von Karl Tller. Ein Brewsterscher Einfalls- 
winkel besteht nur dann, wenn drei Bedingungen er 
füllt sind, die entwickelt werden. 

Über E. C. Balys experimentelle Grundlagen der 
Kraftfeldertheorie; von A. Hantzsch. Nach EB. C. Baly 
soll die Auffassung, daß sich die Anziehung bzw. Ver- 
bindung der Atome im Molekül ähnlich den elektro- 
magnetischen Kraftfeldern äußere, auch bei chemischen 
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Reaktionen durch Offnung dieser Kraftielder und Iler- 
stellung eines intermediären Zustandes, und zwar durelı 
gewisse, anscheinend vorübergehende Veränderungen 
der Lichtabsorption experimentell nachgewiesen worden 
sein. Demgegenüber zeigt A. Hantzsch, daß alle in 
‚diesem Sinne gedeuteten experimentellen Beobachtungen 
Balys entweder an sich unrichtig sind, weil sie mit 
unreinen Stoffen ausgeführt worden waren, oder, so- 
weit sie an sich richtig sind, deshalb unrichtig gedeutet 
worden waren, weil es sich hierbei um Veränderungen 
chemischer Gleichgewichte oder Bildung neuer Stoffe. 
niemals aber um Ilerstellung neuer Zustände info!ge 
der Öffnung von Kraftieldern handelt. 


Physikalische Zeitschrift; Heft 2, 1916. 


Über die Hochfrequenzspektra der Elemente Gold 
bis Uran; von Manne Siegbahn und Einar Friman. 
Die Arbeit enthält eine vorläufige Untersuchung über 
die Hochfrequenzspektra der Elemente Gold bis Uran. 
Die Aufnahmen sind nach der Primärstrahlungsmethode 
mit einem rotierenden Steinsalzkristall ausgeführt. Es 
wurde zunächst nur die stärkste Linie der L-Serie 
photographiert, um die Ordnung der Elemente!) fest- 
zustellen. Als Resultat ergab sich, daß Pb, Th, U die 
Ordnungzahlen 82, 90 und 92 respektive zukommen. 

Über das Wulfsche Elektrometer und das Engler 
und Sievekingsche Fontaktoskop; von B. Walter. Es 
wird gezeigt, daß sich das Wulfsche Elektrometer in 
seiner gewöhnlichen Ausführungsform auch dann be- 
nutzen läßt, wenn es überkopf gestellt wird. Dies ist 
besonders deswegen von Bedeutung, weil man nun- 
mehr das erstere Instrument auch ohne weiteres in 
Verbindung mit dem Engler und Sievekingschen Fon- 
taktoskop, zu welchem bisher stets das erheblich un- 
vollkommenere Exnersche Elektrometer verwendet 
wurde, gebrauchen kann. Dadurch wird aber die Be- 
nutzung dieses bekanntlich für die Untersuchung radio- 
ıktiver Wässer dienenden und wegen seiner Einfach- 
heit mit Recht sehr beliebten Apparates noch weiter 
erleichtert und zugleich seine Meßgenauigkeit um ein 
wesentliches vergrößert. 

Energiemessung von ionisierenden Strahlen, insbe- 
sondere von Röntgenstrahlen; von Th. Christen. Bei 
der Messung der Leistung von Strahlenquellen oder 
der Intensität einer Strahlung wird sehr oft der Feh- 
ler begangen, daß man den durch die Strahlung her- 
vorgerufenen Sättigungsstrom einer lonisationskammer 
als Maß setzt, während die gesuchte Größe außerdem 
noch von dem oft sehr veränderlichen Luftabsorptions- 
koeffizienten der Strahlung abhängt. 


Zeitschrift für Elektrochemie; Heft 3/4, 1916. 


Die Vereinigung von Chlor und Wasserstoff; von 
W. Bodenstein. (Vortrag auf der Hauptversammlung 
der Bunsengesellschaft.) Im Anschluß an die Unter- 
suchung von Due über die photochemische Kinetik 
des Chlorknallgases wurde die Vereinigung von Chlor 
und Wasserstoff im Dunkeln (in der Wärme) und 


unter dem Einfluß der «-Strahlen des Radiums 
studiert. Die letztere Umsetzung verläuft völlig 


analog zu der im Licht, die Geschwindigkeit ist 

für konstante und ganz absorbierte a-Strahlung — 
proportional der Konzentration des Chlors, um- 
vekehrt der des Sauerstoffs, unabhängig von Wasser- 
stoff und Chlorwasserstoff. Im Dunkeln bestimmen 
die Konzentrationen des Chlors und des Wasserstoffs 
die Geschwindigkeit, aber auch hier zeigt sich 
Ifemmung durch Sauerstoff. Die theoretischen Folge- 
rungen aus diesen Beobachtungen lassen sich in Kürze 
nicht wiedergeben. 

Elektrolytische Gewinnung von Perborat; von K. 
Arndt. (Vortrag auf der Hauptversammlung der Bunsen- 
gesellschaft.) Bisher war es nicht gelungen, aus Boraten 
durch elektrolytische Oxydation Perborate in merk- 


4) Nach der Moseleyschen Formel. 
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lichen Mengen zu gewinnen. K. Arndt löste diese Auf- 
zabe, indem er ein Gemisch von Borax und Soda (z. B. 
45 g Borax und 120 g Natriumkarbonat auf 1 | Wasser) 
mit Platindrahtnetz als Anode und einer von Kühl- 
wasser durchflossenen Zinurohrschlange als Kathode 
elektrolysiert. Sobald die Lösung an Perborat genügend 
übersättigt ist, führt man sie in Kristallisationsgefäße 
über. Die Mutterlauge kehrt wieder in die Elektro- 
Iysiergefüße zurück; die verbrauchten Stoffe Soda und 
Borax werden nach Bedarf ergänzt. Das gewonnene 
Natriumperborat ist chemisch rein und ausgezeichnet 
haltbar. 

Über den Gasgehalt der Taunusgesteine und seine 
Lezichung zu den Gasen der Wiesbadener Thermal- 
quellen; von F. Henrich, (Vortrag auf der Hauptver- 
sammlung der Bunsengesellschaft.) DerVortragende fand, 
daß eine Reihe von Gesteinen, die vermutlich von den 
Wiesbadener Thermalquellen auf ihrem Wege zur Ober- 
fläche durchflossen werden, erhebliche Mengen von 
Gasen, besonders Stickstoff und Edelgase, in sich schlie- 
Ben. Da diese Taunusgesteine zugleich relativ leicht 
von kohlensäurehaltigem Thermalwasser zersetzt wer- 
den, so ist es wahrscheinlich, daß der Stickstoff und 
die Edelgase Argon und Neon, die sich in den Gasen 
der Wiesbadener Thermalquellen befinden, aus den Ge- 
steinen stammen. 

Bestimmung kleiner Mengen Quecksilbersalz in star- 
ker Verdünnung; von Dr. II. Böttger. Der Verfasser 
gibt einen Bericht über die inzwischen auch als Disser- 
tation erschienene ausführliche Untersuchung von Dr. 
Richard Heinze, in welcher die bei den bisherigen 
Bestimmungsmethoden in Betracht kommenden Fehler- 
quellen (bei Mengen von 0,1—1 mg) einer kritischen 
Betraehtung unterzogen werden. — Dr. Heinze hat 
schließlich ein neues Verfahren, das auf der Fällung 
des Quecksilbers als Quecksilberdiphenylkarbozon durch 
Aluminiumsulfat in Gegenwart von Benzin und der 
elektrolytischen Abscheidung des Quecksilbers nach 
Zerstören des organischen Komplexes beruht, aus- 
gearbeitet. Die Bestimmung des Quecksilbers läßt sich 
vermöge der Farbe des Quecksilberdiphenylkarbozons 
auch spektralphotometrisch durchführen, wie auch die 
in einer gesiittigten Lösung von Calomel bestehende 
Konzentration von Wasserstoffion mit alizarinsulfo- 
saurem Natrium (als Indikator) auf diesem Wege er- 
mittelt wurde. Berechnungen über den Zustand von 
geléstem Calomel sollen erst angestellt werden, wenn 
definitive Bestimmungen unter Ausschaltung einiger 
(untergeordneter) Fehlerquellen ausgeführt worden 
sind, 


Geographische Zeitschrift; Heft 1, Januar 1916, 


Mesopotamien und der Weltkrieg; von F. Frech. 
1. Mesopotamien zerfällt nach Höhenlage, geologischen, 
historischen und kulturgeographischen Gesichtspunkten 
in zwei durch Übergänge verbundene Gebiete: 

a) Babylonien (Irak Arabi) ist ein Alluvialland 
mit subtropischem Klima: Dattelpalmen, Zuckerrohr, 
Reis und besonders für die Zukunft Baumwolle sind 
die Kulturpflanzen. 

Künstliche Bewässerung ist notwendig und beruht 
zurzeit auf Schöpfrädern, in der Zukunft (wie in der 
Vergangenheit) aber auf der Anlage von Staudiimmen 
und Kanälen. 

b) Assyrien (El Djesiré) ist eine 4—500 m iti. d. M. 
liegende. aus Tertiärkalk und Basaltdecken bestehende 
Hochfläche, die durch ziemlich zahlreiche Biiche des 
armenischen Tauros bewässert wird. Getreidebau 
(Gerste) ist vielfach auch ohne die an sich sehr aus- 
dehnungsfähige Bewässerung möglich. Außerdem 
herrscht Weidewirtschaft und Wildsteppe. 

2. Die für die kulturelle Erschließung des entwick- 
lungsfähigen Landes unentbehrliche Bagdadbahn ist 
z. Zt. (Anfang Dezember 1915) zwischen dem Tauros 
und Aleppo, Euphrat—Ras-el-Ain sowie zwischen Sa- 
marra—Bagdad eröffnet. Es fehlen noch rd. 600 km: 
Ras-el-Ain—Mossul—Samarra. 
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3. Für den zukünftigen Bahnbetrieb kommen die 
Erdölquellen am mittleren Tigris (Gajara-Kerkuk), am 
unteren Karun und unteren Euphrat (Hit) in Betracht. 
(Vgl. den Aufsatz über Erdölverkommen an der tür- 
kisch-persischen Grenze.) 

4. Die Frage des Endpunktes der Bahn (? Basra, 
? Kuweit) hängt von den Bedingungen des Friedens ab. 

5. Das Schicksal des englischen Eroberungsversuches 
von Mesopotamien wurde bei Ktesiphon Ende Novem- 
ber 1915 entschieden. 


Meteorologische Zeitschrift; Heft 1, Januar 1916. 


Über den gegenwärtigen Stand der Féhntheorie; 
von R. Wenger. Das Auftreten des Föhns wird von 
der üblichen Theorie nur befriedigend erklärt für die 
Fälle, in denen an der Luvseite des Gebirges Regen 
füllt. Erfolgt dies nicht, so muß sie annehmen, daß 
die Föhnluft aus der Höhe des Gebirgskammes stammt 
und nicht erst vor dem Gebirge aufgestiegen ist. Die 
hydrodynamische Begründung dieser Annahme wird 
in der Arbeit angebahnt, indem gezeigt wird, daß 
i. a. wirbelfreies Strömen der Luit über ein Hin- 
dernis unmöglich ist. Es wird wahrscheinlich gemacht, 
daß sich vor dem Gebirge ein Wirbel mit horizontaler 
Achse bildet, der das Aufsteigen der Luft längs dem 
Abhang verhindert. 

Beiträge zur Kenntnis der in der Atmosphäre vor- 
handenen durchdringenden Strahlung; von H. Gockel. 
Die Arbeit ist identisch mit der unter gleichem Titel 
in Heft 19 der Physikalischen Zeitschrift erschienenen, 
über die hier bereits berichtet wurde. 

Einige Beobachtungen über die Hörbarkeit des Ka- 
nonendonners; von P. Ludewig. Der Verfasser teilt 
eine gréBere Anzahl Beobachtungen mit, die ihm von 
verschiedenen Seiten zugegangen sind und die Existenz 
einer fiußeren anormalen Hörbarkeitszone von 160 bis 
250 km Entfernung bestätigen. Bemerkenswert ist 
in den Berichten die von mehreren Seiten gemachte 
Beobachtung. daß in der äußeren Zone der Kanonen- 
donner im Winter, aber nicht im Sommer gehört wurde. 


Zeitschrift für wissenschaftliche Mikroskopie; 
Band 32, Heft 2, 1915. 

Zur Färbungstechnik der Neuroglia; von Eugen 
Polla’. Die hier angeführte Färbung entspricht in 
den Grundzügen ganz der Malloryschen Phosphorwoli- 
ramsiiure-Hiimatoxylinfiirbung mit nachfolgender Eisen- 
ehloriddifferenzierung. Sie unterscheidet sich haupt- 
siich'ich durch die Dauer der Färbung und Einführung 
des Wiirmefaktors (Färbung durch ea. 18 Stunden im 
Brutofen). Die Differenzierung wird dementsprechend 
verlängert. Die sonst unbedingt nötige Frische des 
Materials ist hier nicht erforderlich. 


Über quantitative Angaben in histologischen Vor- 
schriften, zugleich nachträgliche Bemerkung zu meinem 


Aufsatz: Beiträge zur klinisch-morphologischen Hii- 
matotechnik; von @. C. van Walsem. Verfasser konnte 
mit einer früher von ihm beschriebenen Methode nicht 
in demselben Maße befriedigende Resultate erhalten. 
Als Ursache fand er, daß er dabei das Opfer eines 
nicht gutzuheißenden Schlendrians geworden war, näm- 
lich der Ungenauigkeit der quantitativen Angaben in 
histologischen Vorschriften. Besonders weist er nach. 
daß eine Angabe in „Tropfen“ vollkommen wertlos sein 
kann. wenn nicht dabei zugleich erwähnt wird, wie- 
viel Tropfen von 1 emm gefaßt werden. Was die pro- 
zentunle Zusammensetzung von Lösungen betrifft. 
tritt er für die Praxis, wie sie bei der Maßanalyse 
üblich ist, ein. 


Flora; Band 108, Heft 4, 1915. 
Untersuchungen 
Erblichkeit bei 


über Variabilität, Serualitét und 
Phycomyces nitens Kuntze II; von 


Zeitschriftenschau. 


Die Natur- 
wissenschaften 


il. Burgeff. Verfasser untersucht die Verhältnisse der 
Sexualität und Erblichkeit bei Phycomyces nitens. Ge- 
schlechtsqualitäten und morphologische Charaktere sind 
erbliche Eigenschaften. Die Gesetzmäßigkeit der Ver- 
erbung entspricht der bei den höheren Pflanzen unter 
Berücksichtigung des Umstandes, daß Phycomyces eine 
haploide Pilanze ist. Phycomyces-Mycelien verhalten 
sich wie die Gameten einer höheren Pflanze Ihre 
Kopulation ergibt die Zygote, deren Keimsporangium, 
die diploide Generation, Dominanz oder Rezessivität 
eines Merkmals zeigen kann. Die unter Reduktions- 
teilung im Keimsporangium entstehenden Sporen er- 
zeugen wieder Gameten-Mycelien, in denen alle in der 
haploiden Phase möglichen Eigenschaftskombinationen 
auftreten können. 


Berichte der Deutschen Botanischen Gesellschaft: 
Band XXXIII, Heft 9, 1915, 
(Ausgegeben am 29. Dezember 1915.) 

Über Halosphaera; von A. Pascher. 

Über die Verteilung der Markstrahlen bei den Con 
feren; von Paul Jaccard. 

Schwimm- und Wasserblätter von Nymphaca alba, 
L; von P. A. Roshardt. Beobachtungen morpholo 
gischer und biologischer Natur über Wasserblätter von 
Nymphaea alba in verschiedenen Schweizerseen wer 
den mitgeteilt. Die anatomische Untersuchung der 
Schwimmbiätter unter sich und der Vergleich mit den 
Wasserblättern zeitigt unter anderen die Resultate 
Das Schwimmblatt, das aus Moorgriiben stammt, be- 
sitzt ein relativ größeres Interzellularsystem als jenes 
aus dem See und weniger Spaltöffnungen. Es scheint 
aber, daß die numerische Verminderung des Spalt 
öffnungsapparates durch Ausbildung der größeren Sto 
mata ausgeglichen wird. Die Wasserblätter zerfallen 
in zwei Formen, deren Hauptunterschied durch das 
Vorhandensein oder Fehlen von normal entwickelten 
Spaltöffnungen bedingt ist. 

Pilzvergiftungen im Jahre 1915; von @. Dittrich 


Berichte der Deutschen Botanischen Gesellschaft; 
Band XXXIII, Heft 10, 1915, 


(Ausgegeben am 27. Januar 1916.) 


Die Erwärmungstypen der Araceen und ihre blu 
tenbiologische Deutung; von Erich Leick. Verfasse: 
gibt zunächst eine kurze Übersicht über die Resultate 
der bisher an Araceenbliitenstiinden vorgenommenen 
Eigenwärmemessungen. Auf Grund dieser und seiner 
eigenen Untersuchungen an Monstera delieiosa glaubt 
er, 4 verschiedene Erwärmungstypen (Monstera-, Phi 
lodendron-, Colocasia-, Arumtypus) aufstellen zu kön 
nen. Fassen wir die sehr ansehnliche Wärmeproduk 
tion der Araceen als eine blütenbiologische Anpassung 
auf, so läßt sich an Hand des Blütenbaues zeigen, wie 
sich diese Sonderanpassung — den Erwärmungstypen 
entsprechend — schrittweise entwickelt hat. 

Anthocyanzeichnung und Zellmutation; von Ernst 
Küster. Die sektorenmäßige Verteilung des Antho 
eyans über Sprosse und Blätter (Coleus hybridus) wird 
durch dasselbe Prinzip der Zellmutation oder inäqua- 
len Zellteilung erklärt, auf das Baur die Entstehung 
sektorialer Panaschierung zurückgeführt hat. Ver 
fasser nimmt an, daß bei bestimmten Zellenteilungen 
Geschwisterzellen entstehen, die sich hinsichtlich ihrer 
Fähigkeit zur Anthocyanbildung unterscheiden. Aut 
den ersten inäqualen Teilungsschritt kann ein zweite: 
folgen, der jenen wieder rückgängig macht (Zell 
mutanten und -atavisten), oder ein solcher, der hin 
sichtlich der ungleichen Verteilung der Qualitäten der 
Zellen in ganz anderer Richtung sich bewegt als der 
erste. Ähnliche Ü!bergänge wie bei Coleus wurden bei 
Urtica dioica beobachtet. 


We Reda 


* artwortl ch: Dr. Arnold lerliner, Verlin W 9. 
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